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I. Von der heiligen Schrift. 


Te wehr ein Menſch ſich ſelbſt kennen lernt, je 
a mehr ſieht er ein, was ihm mangelt, und je 
begieriger wird er, dem Mangel abzuhelfen. 
Kommt er dann mit einer ſolchen Gemuͤthsfaſſung 
zur heiligen Schrift, ſo wird er die vortrefflichſte 
und leichteſte Anweiſung zur wahren Glückseligkeit 
vor ſich finden. 
| Es ift eine Wohlthat, die nicht genug erkannt 
3 A daß wir eine Bibel haben, ein Evangeliums 
Buch „ ſo ein Arzneybuch „darin ein jeder das Mit⸗ 
tel zu ſeiner Geneſung finden kann, ſo bald d ihm die 
Augen aufgethan werden, darin zu leſen. Da müfs 
fen wir immer hinweiſen, und zugleich in einer fole 
chen Zufammenftimmung mit der Bibel ftehen, daß, 
wer uns hört und aus dem Buche prüft, finden muß, 


daß zwifchen unſerm Munde und dem Buche eine 


völlige Harmonie iſt, fo daß er nichts mehr wuͤnſchen 
A 2 kann, 
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kann, als daß noch die Harmonie feines Herzens 
dazu komme, und ſein Glaube ſich mit unſern Bibel— 
wahrheiten vereinigen möge, Dann iſt man geſichert 
fowol vor den Abwegen der Vernunft, die ſich ans 
derwaͤrts hin verirrt, und der menſchlichen Tief⸗ 


ſinnigkeit, welche daneben graͤbt, als vor der 


natürlichen Leichtſinnigkeit, welche vorbey— 
ſtreicht, (Ebr. 2, 1.) und dem Stolz des Welt⸗ 
weiſen, welcher daruͤber zu fliegen denkt. Je 
mehr man inne wird, (Joh. 7, 17.) daß alles, was 
in der Bibel vom Heiland geſchrieben iſt, zutrifft, 
je groͤßer wird der Reſpect, den wir ſchon aus Herz⸗ 
gefuͤhl vor dem Buche haben. Man wird immer 


veſter uͤberzeugt, daß die heiligen Schriften alten. | 


und neuen Teſtaments fo abſolut goͤttliche Werke 
ſind, daß alle Lehre, Saͤtze und Weiſſagungen aufs 


kuͤnftige, und alles, was zum theologiſchen Syſtem 


gehoͤrt, fuͤr einen M enſchen, der ſelig werden, oder 
einen, der ein Zeuge werden ſoll, ſo hinlaͤnglich und 
vollkommen darin zu finden iſt, daß man bis auf die 
Zukunft Chriſti nichts mehr braucht, und daß nichts 
mehr und anders veſtgeſtellet werden kann und darf. 
Es iſt doch etwas großes, daß der Teufel mit 
ſeiner Tauſendkuͤnſteley, in etlichen tauſend Jahren, 
nicht hat zuwege bringen koͤnnen, daß nur ein 
Spruch waͤre verloren gegangen, an deſſen Wahr— 
heit uns was gelegen iſt. Was hat der Gott dieſer 


Welt, der ſein Werk bat in den Kindern des Uns 
glaubens, 
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glaubens, nicht fuͤr Sion — dem Scheine nach — 
uͤber das menſchliche Geſchlecht erhalten? aber doch 
hat er keinen Buchſtaben der heiligen Schrift, dar— 


an etwas gelegen iſt, verruͤcken koͤnnen. Wenn wir 


keinen andern Beweis für die Goͤttlichkeit der Bene 
gen Schrift haͤtten, fo wäre das genug. 

Der Heiland if das Object der heiligen Schrift; 
die Bibel iſt das durchgehends, vom erſten bis zum 


letzten Blatt, von Ihm, unſerm Liebhaber, han⸗ 


delnde Buch; ohne Ihn weiß man nicht, was es 
heißen foll, aber fo bald man gleichſam aus dem 
Heiland heraus die Bibel anſieht, ſo haͤngt alles zu: 
ſammen. Wie es Ebr. 9, 19. heiße: Moſe nahm 
das Opferblut und beſprengte das Buch;“ ſo iſt nun 


auch Jeſus und fein Blut unſer Schluͤſſel zur heili⸗ 


gen Schrift, daß wir fie in Saft und Kraft vers 
wandeln koͤnnen. Wo im alten Teſtament ein 
Wort oder eine Handlung von Gott ſteht, und kei— 
ne andere der heiligen drey Perſonen deutlich cha— 
racteriſirt wird, da iſt allemal der Heiland dadurch zu 
verſtehen. Wir ſuchen da niemanden, als Ihn. 
Es liegt in dem Worte Gottes mehr, als man 
fich gemeiniglich einbildet; es iſt ein verborgener 
Schatz, eine wahre Perle. Wer einmal die Kraft 


davor erfaͤhrt, der weiß, wie wenig es moͤglich iſt, 


mit ſeinem Wort bekannt zu ſeyn, ohne zu dem zu 
kommen, der es geredt, und geſagt hat: “ihr muͤßt 
zu mir kommen, daß ihr das Leben haben moͤget.“ 


* 


Laͤßt man ſich das Wort nicht bald zu Ihm führen, 
der der eigentliche Grund und das Object davon iſt, 
ſo wird man irre und verſteht alles verkehrt. 

Da der Heiland, als Er noch in Perſon auf 
der Welt war, die Anhoͤrung und Bewahrung des 
Wortes Gottes fo gar der leiblichen Verwandtſchaft 
mit Ihm vorzog, (Luc. 11, 28); ſo iſt es eine große 
Sache, daß wir daſſelbige Wort noch haben, wel— 
ches ſchon zu jener Zeit das edelſte, koͤſtlichſte Mittel 


war, ſeinem Herzen nahe zu werden. Wer wollte 


ſich alſo der großen Seligkeit und des Vortheils nicht 
bedienen, daß wir eben dieſelbe Wahrheit, Troſt, 
Maximen, Evangelien und Briefe gefunden haben, 
deren ſich die Apoſtel bedient, da fie ihren Herrn mit⸗ 


ten unter ſich hatten? 


Die heilige Schrift iſt das Buch aller Buͤcher; 
es enthält, wie es da ift, die Wahrheit aus Gottes 
Herzen und Munde, und es iſt ſonſt fein Buch, das 


ſie zuverlaͤßig enthaͤlt, es wird auch bis zu der Zu— 


kunft des Heilandes keines werden; ſo daß wir alles, 


was wir reden und ſchreiben „aus dieſem Buche neh⸗ 


men muͤſſen, . 
Es gehoͤrt aber mit unter die Kreuzgeheimniſſe, 
die eine Thorheit ſind denen, die verloren gehen, 


aber Weisheit bey den Vollkommenen. Wenn man 


ſie nach den Grundſaͤtzen abmißt, welche die Leute 
ſeit einigen Jahren angenommen haben, da ſie Gott 
und ſeine Handlungen nach ihren ausgeſchliffenſten 
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nenſchüchen Ideen und Handlungen abmeſſen wol. 
len, ſo kommt man unmoͤglich fort. | | 
Ein Haupfkennzeichen einer auf Jeſum gegrün- 
deten Geſellſchaft, iſt eine ſolche herzliche, innige, 
zaͤrtliche Neigung zur heiligen Schrift, daß man 


ſich keine groͤßere Delicateſſe weiß, als dieſe einfaͤl⸗ 
tigen aber. berzdurchdringenden Wahrheiten. Kin⸗ 


der Gottes ſind eins darin, daß es eine Speiſe fuͤr 


ba und alte, reiche und arme, kranke und gefuns 


„Brod und Waſſer des Lebens, die allereinfach» 
1 Nahrung iſt. Man wird ſie nicht uͤberdruͤſſig; 


denn ſie iſts, die von Ihm zeuget, von dem wir 
nie genug hoͤren koͤnnen; denn wir ſind ja nach ſei⸗ 


nem Namen Ain unk und haben ein Intereſſe mit 
Ihm „iu. 
Aber freylich R fo lange man kein Herz zum Hei⸗ 
land hat, fo lange find einem die Worte Gottes duns 
kel, zweifelhaft, und man findet manchmal darin. kei⸗ 
nen Sinn. Von der Stunde an aber, daß das 
Herz neu und eine neue Creatur da iſt, die geiſtliche 
Augen, Ohren und Sinne hat, werden einem die 
Wahrheiten, die Worte und Reden des Heilandes ſo 
klar und geläufig, daß es keine Schwierigkeit mehr 


hat. So ihr bleiben werdet in meiner Rede, 


fo feyd ihr meine rechten Juͤnger, ihr werdet 
die Wahrheit erkennen, und eine jede Wahrheit 
wird euch ſeliger und zu treuern, ſolidern Menſchen 
machen, die jetzt wiſſen, was ſie wollen. 

A 4 Aber 
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Aber zu dem richtigen Verſtand der heiligen 
Schrift und zur gehörigen Unterſcheidung gehort 
Geiſt und Leben. Wenn die Offenbarung, die 
ſchon ſo viel hundert und tauſend Jahre beſtanden, 
und bald in dieſem, bald in jenem Welttheile regirt 
hat, offene und willige Herzen findet, fo ſuchen fols 
che Menſchen nicht, ſie zu verkuͤnſteln und zu verdun⸗ 
keln, ſondern man iſſet, man genießt ſie. Man iſt 
nur bemuͤht zu ſehen, wie es da ſteht „ und fo viel 
Kenntniß von der Wahrheit zu bekommen, als es 
in den Umſtaͤnden moͤglich iſt. Es kann nichts in 
dem menſchlichen Gang, in ſo fern es eine Con— 
nerion mit dem Heiland und feinem Reich hat, vors 
kommen, das nicht in der Bibel ſtaͤnde; und ich 
halte es fuͤr eines der ſtaͤrkſten Argumente fuͤr die 
Bibel, daß in dem einigen nicht großen Buche alles, 
was einem Chriſtenmenſchen in ſeinen innern und 
aͤußern Umſtaͤnden begegnen kann, enthalten iſt, 
entweder unter einem Exempel, oder unter einer Re⸗ 
gel, auch ſo gar die Verfuͤhrung des Satans, der 
Welt und des Fleiſches, und wie man ſich da in Acht 
zu nehmen und zu verhalten bat. Kurz, das Buch 
iſt fuͤr uns, die daran glauben und darnach leben, 


orakelmaͤßig eingerichtet: Ich armes Kind darf nur 


einmal in die Bibel hineinſehen, ſo iſt mir gerathen, 
ſo iſt mir wohl; das kleine Buͤchlein gibt mir auf 
alle reale Vorkommenheiten, in Gemüths- Hütten- 
oder Amtsumſtaͤnden, die zuverlaͤßigſte Ausku ft; 


ich 
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ich wuͤßte nicht, was fuͤr ein Elend ich mit einem 
Spruͤchlein nicht gleich ſtillen wollte. Es iſt ein un⸗ 
vergleichliches Buch, da wir die Gedanken, die wir 


in dem täglichen Umgang mit unſerm Herrn im Her⸗ 


zen vernehmen, nachſchlagen und ihre Gruͤndlich⸗ 


keit abnehmen koͤnnen. Wenn uns etwas verdaͤch⸗ | 


tig werden will, wenn ſich eine Neigung, der wir 
nicht trauen duͤrfen, von unſrer Seite in die und jene 
Idee mengt, fo koͤnnen wir gleich aus dem Buche 


ſehen, ob wir Gott gemäß denfen, und hernach nur 


bey unſers Heilandes Grundfäßen und Lehren vefte 
bleiben. Das iſt der Grund, warum der Heiland 


ſagt: Selig iſt, wer Gottes Wort hoͤret, und 


bewahret; wer ſich damit bekannt macht, es un⸗ 


terſcheiden Kink von andern guten ſichſchlichen Wor⸗ 


ten, es gleichſam zu ſeiner andern Natur macht, 
und in den Grundſaͤtzen des Werts Gottes denkt, 
redet und wandelt, ohne daß er ſich jedesmal erſt 
Are darüber beſtnren und dazu formen darf. 
In einem ſolchen Herzen iſt zu allem, was man 
in der heiligen Schrift lieſet, auch die Wiligkeit; zu 
glauben da: dann hat das Herumirren zu allerley 
Licht ein Ende; die Sonne iſt einem aufgegangen, 
bey der man ewig froͤhlich iſt. Das heißt glauben 
der Offenbarung uͤber alles, woruͤber man denken 
und ungewiß bleiben koͤnnte. Das Herz macht Feis 
ne Einwendung, ſondern nimmt alles, was da ſteht, 
mit creatuͤrlicher Demuth und Herzlichkeit an. Es 
a 5 koͤnnen 
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koͤnnen einem 155 bey Leſung der Bibel, chronologi⸗ 
ſche, hiſtoriſche oder phyſicaliſche S aufſtei⸗ 
gen, aber mehrentheils nur bey einem Gelehrten. 
| Wem, außer obigen Umſtaͤnden, Zweifel von felbs 
i ſten kommen, mit deſſen Herzen iſts nicht richtig. 
Ein Siebhaber Jeſu kehrt ſich an keine Scrupel; wer 
das Object der Bibel lieb hat „dem iſt alles, wo 77 
daſſelbe darin findet, wichtig. So iſt es den Alten 
zu ihrer Zeit geweſen; die haben ihr Wort Gottes, 
wie ſie es eben damals hatten „ denn vollſtaͤndig 
konnte es noch nicht ſeyn „ uͤber viel tauſend 
Stuͤcke Goldes und Silbers geſchaͤtzt, und kaum 
einmal daran gedacht, daß ſie etwas ganzeres haben 
I konnten. 
i | Aus allem obigen folgt mr wenn eine ne 
9 | che Creatur etwas nicht recht verſtaͤnde, ſo wuͤrde es 
ihr der Schoͤpfer nicht übel nehmen, fo bald Er ver⸗ 
0 ſichert iſt von ihrer Willigkeit, zu glauben, was Er 
als Wahrheit hat bezeugen und aufſchreiben laſſen. 
| 1 Das heißt bey uns, allem was im Buche ſteht, von 
| Herzen glauben. Das iſt mein Licht auf meinem 
j Wege, die Klarheit, worauf ich etwas wagen kann 
9 mit Sicherheit. Es iſt eine große Gnade, recht 
einzuſehen, daß man ohne Glauben nicht nur un⸗ 
moͤglich Gott gefallen, ſondern auch uͤber ſich ſelbſt 
| nicht beruhigt werden, und nicht fortkommen kann. 
4 Ein Menſch, der b Speculation feinen Olaus 
4 | ben gruͤndet, und darauf die Hoffnung feines nach 
N 5 | dem 


Glauben gegeben hat. Unſer Grund foll die Offen— 


— 
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dem Tode Uebrigbleibens und kuͤnftigen Ergehens 
ſetzt, der iſt ein ungegruͤndeter, armer Menſch, er 
ſey ſo klug als er wolle. Das geringſte Catechiſ— 


mus ⸗Schuͤlerchen, das den Worten Gottes glaubt, 


und das hat, was die Worte jagen und wie fie lau— 
ten, iſt weiſer als alle dergleichen Weiſen, die je 


gewefeh „ was es auch feyn mag, das fie geleſen. | 


Lob und Dank fey dem treuen Gott! der uns den 


barung ſeyn, die der menſchlichen Creatur gegeben 


iſt, damit fie durch dieſes Jammerthal gewiſſe Tritte 


thun, und in den mancherley Beduͤrfniſſen, bey Er⸗ 
mangelung des Sehens, ſich damit troͤſten koͤnne. 
Die bloße Offenbarung wuͤrde uns freylich nicht volle 


kommen machen in der Freude; aber das Object der 
Offenbarung faßt alle Stufen der Seligkeit in ſich; 


und nach dem einer das Hauptziel, die Summarie 


der Sache beyſammen hat, nach dem iſt er ſelig, 


HK. 


feliger oder eke gſt. 
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| il. Von dem Unterſchee nalen dem Geſetz 


und dem Evangelio. 


Nachdem der liebe Gott die Nachkommen der Pa⸗ 
triarchen in die Wuͤſte gefuͤhrt, wo Er ſie zu ſei⸗ 
nem Volk erklaͤrt, geheiliget und von allen Voͤlkern 
abgeſondert hat, daß ſie alſo die wichtigſten Leute in 


der Welt waren: ſo war kein beſſer Mittel, ihnen zu 


fuͤhlen zu geben, was der Menſch fuͤr eine elende 
Creatur iſt, als daß Er ihnen ein Geſetz gab, das 
ihnen hundert Sachen verbot, wovon Er wohl ſahe, 
daß ſie in ihren Herzen Neigung dazu hatten, Daher 
geſchah es, daß “das Geſetz ein Spiegel ward, der 
ihnen anzeigte die fünd’ge Art in ihrem Fleisch vers 
borgen.“ Denn das Geſetz war nicht fo bald gege⸗ 
ben, ſo wußten jene etliche hundert, tauſend Leute 
ſchon, daß fie keine Luſt zum Geſetz hatten, und da— 
mit wußten ſie auch, daß ſie Suͤnder waren. Wer 
damals die heutigen deiſtiſchen Lehren hätte predigen 
wollen, daß Gott viel zu guͤtig ſey, als daß Er 


koͤnnte beleidiget werden, die Leute ſollten ſich nur in 


ſein Erbarmen werfen, und es dann darauf an— 


kommen laſſen, ꝛc. der hätte die Leute in einen Tos 
desſchlaf gebracht. Darum ſollte das Geſetz Zucht⸗ 
meiſter ſeyn, bis auf Chriſtum, bis auf den Glau— 
ben an den Sohn Gottes. Da kam eine andere 
Zeit, da änderte ſich die Methode. Aber der 
Sinn Gottes aͤnderte ſich nicht. Die Tugend 

ward 
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ward nicht zum Safe, noch das Laſter zur Tugend, 


die Heiligkeit blieb Heiligkeit. Aber nachdem der 
Heiland für die Sünden der Welt geſtorben iſt, fo 
waͤre es ſehr weitlaͤuftig, die Menſchen aus dem Ge⸗ 


ſetz Moſis zu überführen, daß fie Sünder find; dazu 
nimmt der heilige Geift jetzt den Tod Jeſu zum Text, 


und beweiſt daraus, weil die Suͤnde nicht anders 
verſoͤhnt und getilgt werden konnte, daß alle Welt 
vor Gott ſchuldig iſt, der Heilige mit dem Unheiligen. 


Da liegen nun alle Menſchen uͤber einen Haufen 


als Suͤnder, als arme Creaturen, fuͤr die ohne den 


Heiland keine Rettung iſt. Da liegen der Schaͤcher 
und Stephanus, Henoch und Magdalena, Suͤnder 


und Heilige unter einander, ſo wol was lebendig gen 
Himmel gefahren, als aus wem ſieben Teufel aus- 
getrieben worden. Seit dem Tode Jeſu verhaͤlt 
ſichs alfo ganz anders mit der Erkenntniß der 
Suͤnde und auch mit der Heiligkeit. Kein Geſetz, 
keine Drohung, und die Hoͤlle ſelbſt kann einen in 
eine ſolche Alteration ſetzen, wie es der Gedan⸗ 
ke, die Ueberzeugung thut: „Ach meine Suͤnden 
haben Dich geſchlagen! Ich, ach Herr Jeſu, habe 
das verſchuldet, was Du erduldet.“ Das iſt der 
maͤchtigſte Schlag und die tiefſte Verwundung, die 
ein Herz erfahren kann, und die nicht wieder zuheilt. 


Vor der Hoͤlle kann man wol einmal erſchrecken, es 


iſt aber auch bald wieder verflattert. Wenn man 
aber aus Jeſu Leiden Gottes Zorn und Gerechtigkeit 
kennen 


4 
kennnen und fuͤhlen lernt, ſo hat man genug, auf 
immer zerknirſcht zu ſeyn, und braucht hernach weder 
Geſetz noch ſonſt was mehr. Das ſanfte Saufen 
des Evangelii dringt tiefer ins Herz und wirkt mehr 
Zerknirſchung, als das Donnern und Blitzen des Ge— 
ſetzes. Der Herr ſahe Petrum an; — Petrus ging 
hinaus und weinte bitterlich. Der Heiland haͤtte 
nicht mehr erhalten koͤnnen, wenk Er auch ſeine 
Gerichtspoſaune haͤtte hören laſſen. . 

So ſchwer auch, ja faſt unmöglich die Gebote 
Gottes im alten Leſtamente waren, wenigſtens wenn 
ſie nach dem Geiſte ſoll ten gehalten werden, denn das 
Geſetz war ſchon damals geiſtlich: ſo hat es doch nie 
mehr Eigengerechte gegeben, als unter dem juͤdiſchen 
Volke. Im neuen Teſtament aber verhaͤlt ſichs ſo, 
daß der wahre Genuß der Seligkeit nie vor der Er⸗ 
kenntniß unſers Elends hergeht. Der Gedanke: 
«Mein Schöpfer iſt für mich geſtorben, hat meine 
Suͤnden gebuͤßt, iſt ein Opfer für meine Suͤnden 
geworden,“ dieſer einzige Gedanke laͤßt einem gar 
nichts eigenes Gutes, und, wie man ſagt, keinen 
guten Fleck uͤbrig; die bloße Geſchichte, daß und 
wie Er verſchieden iſt, ſetzt einen mit ſich ſelber 
ganz auseinander, und macht einem geben und Ges 
ligkeit und allen geiſtl ichen Wohlſtand zu lauter 

Barmherzigkeiten: „Zeig' uns deine Barmherzig— 
keit, wie unſre Hoffnung zu Dir ſteht,“ iſt ein neu— 
teſtamentiſches Gebet. N 


So 
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So wie es nun mit der Erkenntniß der Suͤnde 
iſt, fo verhaͤlt ſichs auch mit der Heiligkeit. Unter 
dem Geſetz waren die Menſchen immer im Streit 
mit ſich felber: die Gedanken verklagten und entfchuls 
digten ſich uͤber die Heiligkeit und Unheiligkeit. Es 
uͤberwarf ſich im menſchlichen Gemuͤthe, weil es 
nicht recht Luſt hatte, heilig zu ſeyn, und doch aus 
Furcht vor Gottes Zorn nicht gern wider ſeine Gebo— 
te ſuͤndigen wollte. Daher heißt es: Das Geſetz 
richtet nur Zorn an;“ man wird erbittert, daß man 
theils nicht will, theils nicht kann. Aber unter dem 
neuen Teſtament iſt es ganz anders, da iſt Luſt und 
Kraft beyſammen; da macht das Leiden Jeſu einen 
ſolchen Eindruck auf das menſchliche Gemüth, daß 
dadurch wol nicht alle Anmahnung, Schmerz und 
Andenken der Sünde weggebracht, aber alles Ver: 
gnuͤgen, alles Einverſtaͤndniß des Gemuͤths mit der 
Sünde zerſtoͤrt wird. Das alles wird durch den Eins 
druck von Jeſu Tod und Leiden in einem Gemuͤthe, 
dem der heilige Geiſt das amm Gottes, wie es ge 
ſchlachtet ward, vor die Augen mahlt, zugleich un— 
terdruͤckt, daß es nicht daneben aufkommen kann ; 
man mag nichts anders denken mehr, nichts fehen, 
wiſſen, hören, lieben, ehren,“ als Jeſum und ſei— 
ze Siebe bis in den Tod. Wenn nun Leute denken, 
und wie ſonderlich diejenigen, die ſich ſehr klug duͤn⸗ 
ken, laut ſprechen: Das wahre Weſen kommt auf 


die Moral an, ich halte es mit der Moral;” ſo kann 


man 
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man ihnen ſagen, daß unſer menſchliches Elend, 
und insbeſondere der ſchlechte Zuſtand der Seele nach 
dem Fall, es ganz unthunlich macht, einen Men⸗ 
ſchen durch bloße Moral in ein tugendbaftes Weſen 
hineinzubringen, ſo lange er nicht Geſchmack daran 
hat. In den wieder heidniſch werdenden Ländern 
reden ſie viel von der Schoͤnheit der Tugend; aber 


es iſt den Leuten kein Ernſt. Es muß erſt in dem 


menſchlichen Herzen dazu kommen, daß Gutes thun 
ihm wahre Luſt und Freude, und Suͤnde thun ein 
Ekel werde, ſonſt iſt nicht an Gutes thun zu denken, 
noch daß es ohne Suͤndethun abgehen werde. 
Wenn nun Leute, die im Opfer Jeſu Gnade 
und Freyheit von Suͤnden gefunden haben, nichts 
mit der heidniſchen Moral wollen zu ſchaffen haben, 
fo kemmt es nicht daher, daß fie Feine Luſt haͤtten, 
rechtſchaffen zu leben, unſtraͤflich und unanſtoͤßig uns 
ter dem unſchlachtigen und verkehrten Geſchlechte zu 


wandeln, oder daß ihnen die Gebote Gottes zu bes 


ſchwerlich wären; fie find vielmehr die aͤchten Freun⸗ 
de vom Geſetz, Leute, die das Geſetz nicht verdries 
ßen darf, bey denen es keinen Zorn anrichtet, in fo 
fern es unſers lieben Herrn Sinn und Wille iſt, ſo 
bald wir daraus ſehen koͤnnen, wie es unſer Herr 
gern hätte; denn da leben wir ja drinnen, und das 
iſt unſre Speiſe, daß wir ſeinen Willen thun. Frey⸗ 
lich ſo lange der Menſch eine Art zu denken hat, die 
dem Geſetz nicht gemaͤß iſt, fo driſcht ſich das Geſetz 

au- 
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| 
an ihm muͤde, und alle Mühe und Arbeit iſt verge⸗ 
bens, er bleibt dem Geſetz immer fremd und abge— 
neigt, denn er kann nicht ſo denken. So bald 
aber jemand Chriſti Sinn hat, und lebt mit Ihm 
und durch Ihn, ſo iſt ſeine Art zu denken, lauter 
Geſetz Gottes. Was den Menſchen, die außer 
Chriſto ſind, Zwang und Geſetz heißt, das iſt den 
im Blute des Lammes gerechten Seelen eine Freude, 
eine Verheißung und Gnade. Wenn alſo ein ſolcher 
Gerechter in der Kraft Chriſti alles thut, was das 
Geſetz des Geiſtes erfordert, ſo wird er ſeines Thuns 
kaum inne; denn er thut nur, wozu ihn ſein Herz, in 
welchem Jeſus lebt, treibt und dringet. Einem 
Menſchen unter dem Geſetz iſt befohlen, heilig zu 
ſeyn, und darunter martert er ſich zu Tode. Einem 
Kinde Gottes iſts gegeben, heilig zu ſeyn, clue! 
1,74. 75.) und Darüber freut es ſich bis in Ewigkeit; 
denn was ſolche Seelen wollen, das koͤnnen fie auch, 
und was ſie koͤnnen, das wollen ſie auch thun. Mo⸗ 
ſes hat, bey allem aͤußerlichen Glanze feiner Haus⸗ 
haltung, Zwang brauchen muͤſſen, den braucht der 
Heiland bey aller Armſeligkeit der Seinigen nicht. 
Das will nicht ſagen, daß die Glaͤubigen unter dem 
neuen Teſtament ein freygeiſteriſches und gemaͤchli⸗ 
cheres Leben hätten, als die Alten unter dem Geſetz 
gehabt haben: »Wenn eure Gerechtigkeit — ſagt 
der Heiland — nicht beſſer iſt, als der Schriftge⸗ 
lehrten und Phariſaͤer, fo iſts ſchlecht beftelle,” “ Wir 
2 | 23) werden 
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werden wirklich genauer gehalten von unſerm Haus⸗ | 
vater, als Moſes und alle Geſetztreiber ihr Volk ge⸗ 
halten haben. Uns wird auch kein Gedanke ein⸗ 
geraͤumt von Sachen, davon im Geſetz nur das 
Thun verboten war; und doch ſagt Paulus, dem 


Gerechten ſey kein Geſetz gegeben. Chriſtus iſt des 


Geſetzes Ende. Er hat den Zaun wegaethan, 
der zwiſchen Gott und den Menſchen eine beſtaͤndige 
Widrigkeit unterhielt, und hat uns Luſt gemacht zu 
ſeinem Willen, denn Er hat uns feinen Sinn gege⸗ 
ben. Ehedem mußte der Stecken des Treibers im⸗ 
mer hinter den Leuten her ſeyn, weil fie keine Luſt 
dazu hatten. David ſagte wol: “ich habe Luſt zu 
deinem Geſetz;“ aber dafuͤr war er auch ein Pros 
phet und ein Mann nach dem Herzen Gottes. Wenn 


damals einer das Geſetz unſtraͤflich hielt, ſo wurde 
es zum ewigen Andenken in die Zeitbuͤcher einge— 


ſchrieben. Nunmehr aber iſt eine Seele nicht fo 
bald in den neuen Bund eingetreten, ſo iſt ihr die 
genaueſte Idee des Geſetzes etwas liebliches, ja et- 
was ſuͤßes fürs Herz; denn ein ſolches Kind der Gna— 
de iſt in Chriſto, und Chriſtus in ihm, es iſt ihm 
eine theuer erworbene und zu einem Privilegio geges 
bene Seligkeit, ſo zu werden in dieſer Welt, 
wie Jeſus Chriſtus auch war. Da heißt es: 
Dein Geſetz habe ich in meinem Herzen; wuͤrdige 
mich deiner Befehle, fie find mir ſuͤßer denn Ho⸗ 
nig und Honigſeim. So wars dem Heiland, wenn 
r „„ l Er 
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Er 1 Das iſt meine Speiſe, daß Ich thue 


den Willen meines Vaters; und ſo iſis einem 


jeden wahren Kinde Gottes. Es finder ſich keine 


Widerſetzlichkeit! im Herzen mehr dagegen; da leuch« 
tet einem alles ein, man kann nicht wol anders den. 
ken. Chriſti Geiſt und Sinn macht uns aus Sei⸗ 
nem Herzen reden und handeln ſo gut wir koͤnnen. 
Dazu iſt kein Stecken des Treibers mehr noͤthig; 
man wird nicht mehr damit geplagt und gezwungen, 
es iſt einem ſelber ſo im Herzen. a 

Dass iſt alſo der rechte Grund zur Heiligung, 
Man hat den Heiland lieb, man waͤre gern in allen 


Stuͤcken wie Er. Die Sünde iſt einem wie ein Ge. 


ſpenſt, ſie iſt einem zum Verdruß. Hingegen alles, 
was man am Heiland ſieht, was man ſich als den 
wirklichen Sinn Jeſu Chriſti vorſtellen kann, das iſt 
einem Luſt und Freude. Das Gefeg wird dabey 
nicht vernachlaͤßiget, es geſchieht gewiß mehr Gutes, 


als ſonſt nie wuͤrde geſchehen ſeyn; es heißt immer 


im Herzen: „kann ich was Gut's thun, ich thu's 
gern.“ Nichts iſt einem fo widrig, als das Sünde 
thun. Luft, Ehre und Gewinn, find einem allzu— 
niedertraͤchtige Sachen, als daß man ſich damit ein, 

laſſen follte, weil man weiß, was man am Heiland 

hat. 
Aus der Betrachtung „was mein Thun gegen 

Jeſu ſchwere Arbeit iſt, wird mir auch alle Muͤhe 
. „daß ich alles mit Freuden, mit allen Kraͤf— 
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ten, mit Dranwagung ſelbſt meiner Geſundheie 
thue „ weil ich auch ohne alle Schwierigkeit mein See 
ben dran wagen foll in feinem Dienſt. Das ift der 
evangeliſche Zuftand, fo ſieht es in der Seele aus, 
die nicht unter dem Geſetz, ſondern unter der Gnade 
ſteht; ſo wird der Menſch Gottes zubereitet, ſo wird 
er unterhalten im Verdienſte der heiligen Menſchheit 
Jeſu durch das ganze irdiſche Leben hindurch; darum 
heißt es ein Privilegium, eine Seligkeit, fo daß, 
wenn einer in der Heiligung weit gekommen iſt, man 
ihn nicht fuͤr einen beſonders verdienten, ſondern für 
einen beſonders gluͤckſeligen Menſchen hält, Wir 
duͤrfen, wir wollen und koͤnnen heilig ſeyn am an 
| and am de Est 
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m. Von dem Fal und der verderben 


Natur des Menſchen. 


Dar Suͤndenfall iſt eine Geſchichte, die wir einan⸗ 
der nicht erſt beweiſen dürfen; denn wir tragen davon 
die Wahrheit an uns, es ſieht ſie ein Nachbar an 


dem andern eben ſo ſehr, und noch mehr, als er 


den Tod in ſeinen eigenen Gliedern gewahr wird. 
Es iſt das eine ausgemachte Sache, daß wir alle 
verdorbene Geſchoͤpfe ſind, die einander nichts vor⸗ 
zuwerfen haben. 

Seit dem Fall iſt die menschliche Natur nicht 
fromm, ſondern boͤſe an ihr ſelbſt, und die — dem 
Scheine nach — froͤmmſte Natur iſt die gefaͤhr⸗ 
lichſte. 

Unſer Elend, unſer natürliches Verderben iſt 
gar nicht ſchwer auszufinden. Es muß ſich einer 


ſehr vor ſich ſelbſt verſtecken, wenn er nicht, nach 
einer kurzen Bemuͤhung, ſeinen wahren Zuſtand 
herausbringen kann. Die Reizungen kommen zu 
oft vor in alle dem, was des Menſchen Temperas 


ment, Neigung und eigene Unart iſt, daß er ſich 


ſehr verhaͤrten, und blind ſeyn muß, wenn er ſich 


nicht in ſeiner wahren Geſtalt ſehen ſoll. Und die 
wahre Geſtalt, die wir von Natur haben, kann 
kein Menſch lieb haben, noch ſich in derſelben gefals 
len, wenn ihm die Augen daruͤber aufgehen, A 8 
nur ein wenig ſolide denkt. 
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So wie die leiblich Todten unterſchiedlich liegen, 


einer in einem praͤchtigen Gewoͤlbe, der andere im 


Staube; aber wenn ſie erwachten, gewiß keiner 


würde bleiben wollen, wo er iſt, und die praͤchtig⸗ 
ſten Grabmaͤhler ihren Einwohnern zu keiner Beru— 
higung dienen wuͤrden; eben ſo iſt es auch mit dem 


geiſtlichen Tode; einer liegt in dem ſichtbarſten 
Kloak der Suͤnden, der andere in einer uͤbertuͤnch⸗ 


ten, zierlichen, mit mancherley Naturtugenden ges 


ſchmuͤckten Eur aber fie find eben doch beyde 


Todee, 


Kinder Gottes ſehen indeſſen alle Menſchen an 
als Seelen die den Heiland ſein Blut gekoſtet haben, 
und laſſen ſich durch ihren Wandel nicht irren, denn 
‚fie machen keine Grade in der natuͤrlichen Verdor— 
benheit, in der Entfremdung vom Heiland. Man 
macht keinen andern Unterſchied unter den Leuten, 
als den, daß ſie entweder Glieder am Leibe Chriſti, 
oder noch außer der Gemeinſchaft mit Ihm und feis 
nen Gliedern find. Dieſe ſtehen indeſſen unter feis 
ner Geduld, und was in der Zwiſchenzeit mit ihnen 
vorgeht, das haben wir nicht zu beurtheilen, da wiſ— 
fen wir nicht, ob das nicht ein Mittel zu ihrer Er— 
rettung iſt; unſer Herz iſt offen gegen ſie, unſre 


Seele wuͤnſcht ihnen Gutes, und es faͤllt uns dabey 


ein: Nicht allein für unſte ſondern auch fuͤr 
der ganzen Welt Sünde, 1 Joh. 2, 2. 
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Da wir nun eine ſolche elende Natur haben, 
welche Gnade und Erbarmung vom Herrn noͤthig 


hat, fo ſollte ein jeder Menſch feinen Verſtand ans 
wenden zum Beſinnen, daß er das nicht iſt, was 


er ſeyn ſollte, und was er auch wieder werden kann; 


ſo, daß Gefuͤhl des Elends, und Verlangen und 
Hoffnung, herauszukommen, immer beyſammen 
waͤre. Denn es iſt bey allem dem doch roͤſtlich, 


daß es nicht immer ſo geweſen, und noch wöftiche, | 


daß es nicht immer ſo bleiben muß, 

Da will ſich ke der Menfch fo gern ſelber hel⸗ 
fen, und hilft immer ſehr ungluͤcklich. Der Anfang 
unſers Seligwerdens, und der erſte Schritt dazu iſt, 
daß wir wiſſen, wir moͤgen noch ſo geſcheut und ver⸗ 
ſtaͤndig ſeyn, ſo iſt unſer Verſtand nicht hinlaͤnglich, 
einen Ausweg aus unſerm Elend zu finden. Wir 
koͤnnen aus eigener Vernunft und Kraft gar nichts, 
denn die ganze, auch gute Vernunft, paßt ſich gar 
nicht auf das Evangelium in den alten Propheten: 
Ich will ein neues Herz und einen neuen Geiſt 
in euch geben. Ich will mein Geſetz in euer 
Herz und Sinn ſchreiben, und ſo will ich euer 
Gott werden, und ihr mein Volk. Ezech. 
36, 26. Anders gehts nicht. Nicht daß man auf 
die Vernunft neidiſch waͤre, und den Menſchen das 
Nachdenken verbieten wollte. Wenn die neue 
Creatur fertig iſt, ſo mag ihr alles, was man 
naturlich Gutes hat an Nachdenken, Geſchicklich⸗ 
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keit, Erkenntniß, Einſicht und Erfahrung, wieder 
zu Dienſten ſeyn, da mag man der heiligen Schrift 
ihre Schoͤnheiten aufs fleißigſte aus einander legen, 

und ſo viel gute Uebungen fuͤr ſeine Kraͤfte und Fa— 
cultaͤten ausfinden, als man will; nur bey dem Anz 
fange der Seligkeit muß das alles fuͤr Auskehricht 

gerechnet werden, auf daß die große Kraft ſey Got⸗ 

tes, und nicht aus uns. Man ſagt alſo nicht: der 

Verſtand taugt nichts; die Geſchicklichkeit iſt etwas 

Boͤſes; Treue und Fleiß iſt zu verwerfen und zu ver⸗ 
nachlaͤßigen; das kann alles gut ſeyn ſeiner Zeit, 

aber nur nicht in dem Werke der Bekehrung. 

Und wenn wirs auch noch fo ordentlich aus hun- 
dert Buͤchern koͤnnten zuſammenbringen, wie die 
Seligkeit zu erlangen ſey; und es kaͤme hernach nur 
auf ein ganzes Sehnen und Verlangen des Herzens 
an, es zu haben, ſo ſind wir nicht im Stande, das 
Gebet uns ſelbſt zu machen; ſondern eben der, der 
uns zum ewigen Leben geſchaffen hat, muß erſt das 
Verlangen in uns erwecken, muß uns erſt beten the 
ren, und darnach erhoͤren. 

So wie wir aus eigener Vernunft und Kraft 
nichts vermögen, fo find auch andere menſchliche 
Hilfsmittel ‚nicht hinreichend, uns ſelig zu machen. 
Wenn der groͤßte Theil der Menſchen durch die gute 
Erziehung, durch die Geſetze, durch eine weiſe Re— 
girung, nur moraliſch gut gemacht werden koͤnnte, 
. wuͤrde das n Zeugniß wider das 
want 
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menfehliche Geſchlecht, daß es von Natur nichts 


* 


taugt, vollends ganz auf die Seite gelegt werden. 


So aber ſchlaͤgt die Menſchen ihr Elend ſo ſichtbar— 


lich in die Augen, daß ſie nichts machen koͤnnen, 


und weil ſie es aufgeben muͤſſen, ihrer Natur, ihrer 


natuͤrlichen Guͤte das Wort zu reden, ſo fallen man⸗ 
che darüber auf allerley Extreme, werden Menfchens 


feinde, und beweiſen durch Schriften, daß der 
Menſch unter den Thieren eines der ſchlechteſten und 


ſchwaͤchſten ſey, wenigſtens eines der ungluͤckſeligſten. 


Das kommt alles daher, weil fie Gott nicht wols 


len die Ehre geben, weil ſie den wichtigen Punkt 


nicht rund und demuͤthiglich eingeſtehen wollen, daß 


der Menſch allemal, auch vor dem Falle, ein ſchwa— 


ches, ein zerbrechliches Gefaͤß geweſen iſt, (denn 
ſonſt wäre es ja nicht zerbrochen;) und daß nach dem 
Fall, noch über die Schwäche, über die Moͤglich⸗ 


keit zu fallen, uͤber die Unvermoͤgenheit, ſich ſelbſt 


in feiner Seligkeit zu erhalten, nun auch eine Schuld 


auf uns liegt, die keine bloße Zurechnung iſt, wie 
die Gerechtigkeit Jeſu Chriſti, ſondern eine folche, _ 
die mit eigener Schuld gemiſcht iſt; weil wir von 


Natur nicht allein als Knechte unter der Suͤnde ſte— 


hen, ſondern uns auch fo leicht mit unſerm Tyran⸗ 


nen wie vermaͤhlen, (Roͤm. 7, 2. 3.) und ihm ſein 


Regiment gern eingeſtehen; weil wir uns wohl ſeyn 
laſſen in ſeinen Banden, weil die Suͤnde uns ge— 


muͤthlich, „ unſrer Neigung gemäß, hingegen der 
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gang mit Gott und goͤttlichen Dingen fremd und 
unangenehm wird; und je theurer eine Wahrheit iſt, 
je naͤher ſie zum Herzen geht, deſto mehr von Natur 
dem Herzen zuwider iſt. j 

Fuͤr die uns angeborne Sündig keit 9 der Hei⸗ 
land bitterlich gelitten; Genugthuung iſt nicht nur fuͤr 
eine Million Menſchen, ſondern fuͤr alle Seelen in 
der Welt geſchehen. Wir haben alſo wegen der an⸗ 
gebornen Suͤndigkeit nicht mehr zu weinen, ſondern 
Gott für die Erloͤſung zu danken; hingegen hat ein 
jedes Urſache, uͤber ſeine eigene Suͤnde zu weinen, 
über fein perſoͤnliches Elend, über feine eigene Uns 
treue, Undankbarkeit, Neigung zum Unglauben, 
dafür Adam nichts mehr kann; Adams Schuld und 
Strafe iſt am Kreuze gebuͤßt und weggeſchafft, und 
Adam iſt über feinen Fall getroͤſtet worden von ſeinem 
Sohne Jeſu Chriſto. 

Es iſt alſo nicht nur ſo mit uns, daß wir eine 
Neigung zum Boͤſen haben, und deswegen Sünder 
ſind; ſondern wenn gleich ein Menſch durch ſeine 
gute Aufführung, durch die Philoſophie, durch die 
Moral, durch Kraͤnklichkeit, durch eine von Kin 
des Beinen an geſchehene Abſonderung von den 
‚übrigen Luten, vor hundert Sünden bewahrt ges 
blieben, die er nicht einmal weiß, ſo macht ihn das 
vor dem Heilande nicht beſſer. 

Wenn die Unſchuld bloß in der Unwiſſenheit 
beſteht, fo iſt es ein ehr unſicherer Zuſtand. Es 

gibt 
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gibt keine Unſchuld, als aus Gnaden, und durch 
des Heilands Verdienſt. Unſern erſten Eltern hat 


zwar der Schöpfer die Wiſſenſchaft des Boͤſen ganz 


erſparen wollen. Nachdem ſich aber die fremde Art 
und Natur eingeſchlichen hat, fo iſt es der Einfalt 
gemaͤß, daß man ſie recht erkennt. Mit den Din⸗ 
gen, die in einem liegen, und die ſich doch mit der 
Zeit melden, unbekannt bleiben, kann man nicht 
Unſchuld nennen, ſondern Unwiſſenheit, Unerkennt⸗ 


niß, auch zuweilen Dummheit, und gehoͤrt nicht 


unter die loͤblichen Sachen; denn es iſt nicht wahr⸗ 
haftig, es iſt auf eine Vorausſetzung gegruͤndet, die 
die Eigenliebe dictiret, und die keinen Grund in der 
Wahrheit hat. Denn ſo wie man von dieſer und 
jener guten Handlung noch keinen zuverlaͤßigen 
Schluß aufs Herz machen kann, noch viel weniger 
kann man aus Unterlaſſung dieſer oder jener ſchlech— 
ten Handlung den Schluß machen, es ſey nichts von 
dem boͤſen Sinne da. 

Es iſt daher hoͤchſt nörhig, daß man fi die 
menſchliche Natur in ihrer wahren Geſtalt vorſtellt, 
ſonderlich den Erbſchaden der Suͤnde, was der fuͤr 
Tiefen und Schlupfwinkel hat; damit man ihm nie 
traue, und ihn ſich nie zu nahe kommen laſſe. 

Daß die Sünde ein erſchreckliches und einges 
wurzeltes Uebel iſt, ein Greuel in den Augen Got⸗ 
tes, das kann man aus dem Leiden des Heilandes, 

aus ſeinem Todeskampfe, und dem Schweiße, der 
m | wie 
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wie Blutstropfen auf die Erde gefallen, ſchließen. 
Denn ohne Urſache iſt der Sohn Gottes, das uns 
ſchuldige und unbefleckte Lamm, nicht ſo gequaͤlt 
worden. Und wenn man das einmal weiß und 
glaubt, ſo huͤtet man ſich ſein Lebetage vor der Angſt 
der Seele, von welcher es in einem Lede heißt: Je— 
ſum verloren am Kreuzesholz, wo Er aus Liebe fuͤr 
uns zerſchmolz, Jeſum aus den Augen und aus dem 
Herzen, machet die Seele voll Hoͤllenſchmerzen.“ 
Darum haͤlt man uͤber der Gemeinſchaft mit Ihm 
mit der größten Sorgfalt, und fuͤrchtet ſich vor nichts 
mehr, als daß man bey Tag oder Nacht von dem 
unaufhoͤrlichen Zuſammenleben mit Ihm möchte ab⸗ 
gezogen werden. En u, 
Aber dis Leben muß ein jedes erſt wieder erlangt 
haben. Denn der Menſch iſt von ſeiner Seligkeit 
verrückt. Der Heiland hat es dem ganzen menſchli⸗ 
chen Geſchlechte erworben, ſelig zu werden; nur muß 
eine jede Seele den Punct, der ihr verruͤckt worden 
iſt, wieder finden. Wenn man auch unter hundert 
ſeligen Leuten ſitzt, ſo macht das nicht klar, daß 

man es auch iſt, ſondern ein jeder muß den Grun 
ſeiner Seligkeit ſelbſt gefunden haben. 52 
Nun iſt Gottes Gebot: daß wir glauben an 
den Namen feines Sohnes Jeſu Chriſti. 
1 Joh 3, 23. Da kann ſich aber ein menſchliches 
Herz widerſetzen; es kann Mein fagen, wenn der 
liebe Gott Ja ſagt; und das laͤßt der Heiland den 
8 Men⸗ 


Menſchen in der Zeit der Unwiſſenheit fo hingehen. 
Wie ſollen ſie glauben ohne Predigt! Kein 
Menſch wird feines Unglaubens wegen angeklagt und 
verdammt, der nie gehört hat, was er glauben ſoll. 


Der Unglaube wird nicht eher offenbar „ als bis man 


die Wahrheit, die Gott will bekannt gemacht haben, 
ans menſchliche Herz bringt, und das hat ſodann 
entweder Luſt und Sinn dazu, oder nicht. Daher 
muß man gegen irrende oder unwiſſende Leute keine 
Verurtheilung in feinem Gemuͤthe aufkommen laß 
ſen. Das nicht wiſſen oder unrecht wiſſen iſts 


nicht; ſondern das hören des aden und es ich f 
e , e P % ed 


So bald einem Menſchen die Wahrheit von Bet 
Perſon unſers Heilandes, Schoͤpfers und Gottes, 
vor Ohr und Herz gebracht wird, und er faͤhrt nicht 
zu, ſondern beſpricht ſich mit Fleiſch und Blut, ſetzt 
ſich mit ſeiner Vernunft dagegen, bauet Veſtungen, 
und thuͤrmet ſie dagegen eu H das beißt Seindſchaſt 
gegen Gott. 


* 
Die Menſchen ſollen, ſo bald es Gott wohlge⸗ 


faͤllt, ſeinen Sohn zu offenbaren, es mit dem gan⸗ 
zen Herzen ergreifen, als die angenehmſte Botſchaft, 
die man erhalten kann. Iſt nur das Herz geneigt 
dazu, fo mag die Vernunft noch) fo viel dagegen ein⸗ 
wenden wollen, das hindert alles nicht; denn wenn 
man auch ſo zur Superklugheit geneigt waͤre, daß 
man 8 in das, was is Paulus die goͤttliche Thor⸗ 


heit 


heit nennt, gar nicht finden koͤnnte, fo wuͤrde doch 
wenigſtens ein Seufzer aufſteigen koͤnnen: Komm 
mir wider meinen Unglauben zu Huͤlfe. Marc. 
9, 24. Aber alles, was gern vernuͤnftig und weiſe 
iſt außer dem Heilande und denkt, es habe etwas 
großes gefunden, wenn es eine Einwendung gegen 
das Wort vom Kreuz und die Lehre von der Ver ſoh. 
nung machen kann, das iſt auf dem Wege zur Suͤn⸗ 
de, die hier und dort nicht vergeben wird. 
Wenn aber, anſtatt lange daruͤber zu philoſophi. 
ren, oder Jahr und Tage mit Gedanken uͤber ſich 
ſelbſt zuzubringen, die Seele auf der Stelle umkehrt, 


ihrem Verſoͤhner zu Füßen fälle, ſich abſolviren, 


troͤſten, ſegnen, die Suͤnde wegnehmen und das 
Zeugniß geben laͤßt, daß man erloͤſt, daß man ein 
Gnadenkind iſt, daß man die Seligkeit beſitzen, und 
ſeines Verdienſtes auf Erden nicht beraubet werden 
ſoll, dann bringt man fein ganzes Leben in Betrach⸗ 
tung ſeiner wundervollen Liebe und ſeiner Wunden 
zu, bewundert nicht ſo wol den großen Effect davon, 
— denn wer kann ſich wundern, wenn Gott Menſch 
wird, und für uns ſtirbt, daß es dann eine uner⸗ 
meßliche Seligkeit zuwege bringt? — ſondern man 
freut ſich Sein, ſo lange man lebt, und ſchaͤmt ſich 
ſein ſelbſt in Ewigkeit. Das iſt die Frucht von dem 
theuren werthen Worte, daß Jeſus Chriſtus kom⸗ 
men iſt in die ee. ap Suͤnder ſelig su 


machen, 
Wenn 
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Wenn nun der Artikel der eigenen Seligkeit in 


Ordnung iſt, ſo geht man in einer beſtaͤndigen Aufe 
merkſamkeit, feinen Schatz zu bewahren, feine Se— 
ligkeit zu behuͤten, den fremden Dingen aus dem 
Wege zu kommen, oder ſie kurz unterzukrigen. 
Daher iſt die Suͤnde in uns eine Materie, die 
in einer Gemeine nie muß vergeſſen, noch zu tracti— 
ren unterlaſſen werden, ſonſt entſteht Leichtſinn. Nies 
mand muß vergeſſen, daß er ein Menſch, d. i. ein 
Suͤnder iſt, daß in ihm etwas wohnet, das man 
unmoͤglich gut heißen kann, daß kein Kind Gottes 
in der Welt durchkommen koͤnnte, wenn es nicht an 
des Heilandes Gnade hinge alle Augenblick, und ſo 


in ſeinem Schutze und Bewahrung hinginge. Des 


lieben Heilandes Schutz und Bewahrung iſts, was 
uns durchbringt, und vor der Suͤnde ſchützt. “De 


für hing unſer Herr am Kreuz. Wenn nun kommt 


eine boͤſe Luft, fo dankt man Gott, daß man nicht 
muß; man klagt es ſeinem Herrn ſo bloß, ſo wird 
mans immer wieder los.” Denn das uͤbriggeblie— 
bene Boͤſe, das Verderben und deſſen Stock, laͤßt 
ſich mit Jeſu Kreuze ſchrecken, und in ſeinen Win. 
kel jagen, verliert Much und Kraft, erliegt unter 
dem Glauben, wie wir fingen: „Es führt des Glau⸗ 
bens Freudigkeit die Suͤndenluſt gefangen.” Will 
man nicht von unſrer Suͤndigkeit ſprechen, und ſich 
dieſen verdrießlichen Artikel erſparen, ſo werden wir 
l a Leute, die Gruͤndlichteit verliert ſich, das 
Grund⸗ 
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Grundgefuͤhl der Suͤnde hoͤrt aaf, das uns bens. 


lang die noͤthige Modeſtie geben muß. Wir ſind 


keine Helden, ſondern alle zuſammen ſchwache Wer 
ſen; dieſe Erkenntniß unſrer ſelbſt muß uns vor 


* 


Ausſchweifungen bewahren, dazu dient die Lehre von 


unſrer uͤbrigbleibenden Suͤndigkeit, um welcher wil— 
len wir ohne des Heilandes Schutz n 


nicht durchkommen koͤnnten. 


Wenn man treu bleibt in der Erkenntniß ſeiuer 
ſelbſt und in der Bewahrung ſeines Schatzes, ſo 
wird man mit dem, was gut und ſelig iſt, ſo be⸗ 
kannt, und von dem, was nicht taugt, ſo entfrem⸗ 


det, daß man nicht viel Anfechtung mehr davon hat; 

man beſchaͤftigt ſich mit dem Guten, das der heilige 

Geiſt alle Tage im Herzen vorbringt, und man ber 
kommt eine gewiſſe treuberzige, troſtmuͤthige Idee 


von allen feinen Mitgeſchwiſtern. Daraus werden 
endlich die Leute, die nicht nur ungern von andern 


etwas ſchlechtes ſehen, ſondern immer gern von an⸗ 


7 ſich keine andere, als ſelige Begriffe machen. 


Das gehoͤrt zu dem Schmucke der Einfalt, wo. 


mit der Heiland die Herzen ausziert. Ein wahr⸗ 


haftig einfaͤltiger Bruder, eine wahrhaftig einfaͤlti⸗ 


ge Schweſter iſt unter uns ein unſchaͤtzbares Kleinod. 


N N . . . 


IV. Von 


IV. Von der Menſchwerdung Jeſi Christi. 


In unſer armes Fleiſch und Blut verkleidet 


ſich das ewige Gut. Dis muͤßte entweder die 
aͤrgſte Schwaͤrmerey ſeyn, oder wenn das wahr iſt, 
wie es denn unfehlbar iſt, ſo muß es der Grund un⸗ 


ſerer ewigen Seligkeit und unſers ganzen geiſtlichen 


Beſtehens ſeyn, und bleiben. Es iſt daher ein 
Hauptſtuͤck der ſeligmachenden Lehre, und eine zur 
Seligkeit abſolut nothwendige Erkenntniß, zu wife 
ſen, daß ein Mittler iſt zwiſchen Gott und den 
Menſchen. Dieſer Mittler hat alle Majeſtaͤt, 
Macht und Allgenugſamkeit der Gottheit, und alle 
Niedrigkeit, Armſeligkeit und Schwaͤchlichkeit der 
Menſchheit an ſich unzertheilt und unverworren. 
Die Majeſtaͤt, die der Heiland gehabt hat, ehe der 
Welt Grund gelegt worden, iſt allerdings von der 
Erniedrigung, die Er ſich aus Liebe hat gefallen laſ⸗ 
ſen, wohl zu unterſcheiden; aber es iſt gleichwol eben 
der Jeſus Chriſtus, Eine Perſon, Ein Chriſtus. 
Daruͤber muͤſſen wir nie hinausſchweifen: erſtlich, 
daß Gott “ein Gaſt in der Welt“ und ein eben fo 
armer Menſch hier war, als wir arme Menſchen 
ſind, nur ohne Suͤnde; und zum andern, daß dieſer 


unſer Bruder, unſer inniggeliebter Heiland, der 


Verſoͤhner der Sünder, der Liebhaber der Menſchen, 

der eine elende Knechtsgeſtalt angenommen hat, 

1 deſto weniger Gott der Herr in der Hoͤhe iſt. 
12 


Es benimmt der Gottheit des Heilanbes nichts, 
wenn man ſeine Menſchheit recht menſchlich und klein 
laͤßt. Seine unbegreifliche Majeſtaͤt hatte Gefallen 
an der gar ſchlechten und geringen Geſtalt der 
Menſchlichkeit. Er hätte ja koͤnnen ein König und 
Fuͤrſt werden, aber Er wollte nicht. Die außerors 
dentliche, und ausgeſucht niedrige, bettelarme Art 
ſeiner Geburt, darin es heut zu Tage etwas ſeltenes 
iſt, ordentlicher Eltern Kinder zu ſehen „hinderte 
Ihn alles nicht, zu gleicher Zeit und Stunde derſel⸗ 
be unermeßliche Gott und Schöpfer aller Dinge zu 
ſeyn. Und wenn Er endlich am Kreuze ſtirbt, ſo 
bleibt Er doch der Gott, der allein Unſterblichkeit 
hat; “den die Welt fürchtet mit ſeinem Strahl, und 
den wir lieben ums Wundenmaal.“ N 

Das iſt eine goͤttliche Wahrheit, wir glauben 
ſie, und ſie macht uns ſelig. Ueber die Art und 
Wieiſe aber wollen wir uns freuen, wenn wir Ihn 
werden ſehen. Hier ſagen wir zu ſeiner Gottheit 
und Menſchheit: Amen! und das weiß niemand zu 
verſtehen, als wem es des Menſchen Sohn offenba⸗ 
ret. 

So lange ein Menſch die Hiſtorie von der 
Menſchwerdung und Geburt, von dem Leiden und 
Sterben des Heilands aus Gewohnheit nur fo her— 
betet, und fie ihm nicht viel anders iſt, als ein geiſt— 
licher Roman, den er von Jahr zu Jahr ſingen, 

muſiciren, und auf die und jene Art, nicht anders 
NE | als 


als eine jede andere Geſchichte, vortragen hört, fo 
geht er mit dem großen Haufen mit, und glaubt es 
mit etlichen tauſend Menſchen, wie ſie es glauben, 
und laͤßt es damit gut ſeyn. N 

So bald es aber zu einer ernſthaften, gruͤndli⸗ 


chen Unterſuchung kommt, ſo entſteht wirklich die 
Frage: Iſts denn in der That wahr? Ja wenn der 


Heiland wäre vom Himmel gleichſam herunter geflos 
gen, und vom Krenz gleich wieder hinauf, daß man 

ſo eine Erſcheinung von Ihm, wie ehedem Jeſaias 
und Ezechiel, geſehen, oder wie Abrahams gluͤckſelige 
Stunde war, die der Heiland einen Tag Chriſti 
nennt, ſo moͤchte das ein natuͤrlicher Menſch wohl 


gelten laſſen. Aber wenn man ſich den Schoͤpfer 
der Welt neun Monat eim Mutterleibe und hernach 


fo lange in der Wiege und an der Mutterbruſt vora 
ſtellen ſoll; dann ſo lange als ein Knaͤblein mit einem 
Kinderverſtand; hernach ſo lange als Lehrling, Ge⸗ 
ſelle und vielleicht Meiſter bey einem Handwerk in 
einem kleinen, verſchrienen Landſtaͤdtchen; und da⸗ 
mit haͤtte Er eine Zeit von 30 Jahren ſo zugebracht, 
daß in derſelben nichts vorgegangen, das Ihn mit 
einiger Feyerlichkeit ausgezeichnet haͤtte; hingegen 
alle die Verſuchungen, Krankheit, Duͤrftigkeit, 
die Er als der treue Hoheprieſter erfahren müffen, 
hätten Ihm von der Kindheit an unfägliche Leiden 
und Proben gemacht; wenn man, fage ich, ſich 
das ite ſoll: 0 ſtutzt die verderbte Natur eines 

C 2 5 blo⸗ 


36 | 
bloßen Namen» Chriften noch mehr darüber, als eis 
nes Heiden. Wie! — fragt man, — iſt dann der 
Schoͤpfer aller Dinge ein Menſch geworden? iſt Er 
geboren worden und ein Kind geweſen? Iſt Er etlis 
che und dreyßig Jahr von einem Grade des Alters 
zum andern, von einer Lebensart zur andern, durch 
alle Proben des menſchlichen Alters und alle Be⸗ 
ſchwerlichkeiten und Kraͤnklichkeiten ſo fortgegangen? 
Hat Er wirklich mehrere Jahre bloß damit zuge⸗ 
bracht, daß Er feinen Eltern in der Wirthſchaft und 
beym Handwerk zur Hand geweſen? Und das haͤtte 
der Schoͤpfer aller Dinge gethan! Man haͤtte ſo mit 
Ihm geredt, mit Ihm gegeſſen und getrunken! und 

darnach waͤre Er wirklich gekreuziget, geſtorben, 
begraben, auferſtanden, gen Himmel gefahren, 
und da waͤre Er noch, und wuͤrde wiederkommen!“ 
Wenn man die Frage mit Ernſt und Ueberlegung 
thut, ſo wird man uͤber der Antwort entweder vollends 
unglaͤubig, und denkt — wie ganze Secten in der 

Chriſtenheit thun, — alles, was von Jeſu in den 
Evangeliſten ſteht, muß wohl wahr ſeyn, aber folg« 
lich kann Er nicht Gott ſeyn, das kann Gott nicht 
begegnen, was Ihm begegnet iſt; oder man wird 
ſelig, fo bald man es glaubt, und einem nichts ge⸗ 
wiſſer iſt, als daß wir einen Jeſum haben, der in 
der unergruͤndlichen Ewigkeit Gott im Weſen iſt, 

der aber in der Fuͤlle der Zeit Menſch worden, von 
einem Weibe geboren, der im ordentlichen Fortgang 
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der Tage bis zum Mannsalter herangewachſen, an 
Leib und Seele gelitten hat, und am Kreuz geſtorben 
iſt, dadurch Er die Welt von dem Fall, dem Flus 
che der Suͤnde und dem Tode durchs Recht erloͤſet 
und durch ſeinen Tod am Kreuze Segen und Leben 
verdienet hat. O da weiß man vor Freuden nicht, 
was man zu ſeinem Herrn ſagen ſoll: Wie ſoll ich 


Dich empfangen, und wie begegn' ich Dir? Da 


haſt Du mich gar; ich bin dein eigenthuͤmlich Gut, 
dein theu'r erkauftes Erbe; wenn ich nur Dich habe, 
ſo frage ich nichts nach Himmel und Erde.“ Und ſo 
ange wir unſre Tage zu in Segen und Frieden. 
Wenn wir nur das erſt haben glauben und einfes 
hen lernen, daß ſich unſer Schöpfer auch ins fterblis 
che, ins leibliche, ins natürliche, elende Leben her⸗ 
unter gelaſſen, und ſich in daſſelbe arme Fleiſch und 
Blut eingekleidet, darin wir find, daß Er eben ci» 
nen ſolchen Leib, wie wir, getragen hat, auch ein⸗ 
mal geſtorben und begraben iſt: ſo macht dieſes, 
daß uns das leibliche Leben, welches ſonſt ein pures 
Sterben iſt, lieblich und angenehm wird, ſo daß 
wir bächten, es würde uns etwas abgehen, wenn 
wir Engel wären, wir waͤren darnach nicht feines Flei— 
ſches und Gebeines, und Er nicht unſeres. Daß der 
Heiland Menſch e iſt, troͤſtet uns über hunder⸗ 
terley Schwachheiten und Schwierigkeiten. Wenn 
uns unſre Menſchheit lieb werden, und es uns nicht 
reuen ſoll, daß wir mit ſo viel Müh und Schmerzen 
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zur Welt gekommen find: fo muß es darum ſeyn, weil 
man weiß, daß der Heiland auch wie ein anderes 
Menſchenkind geboren iſt. Seine ſchmerzliche Erſt— 
geburt macht, daß wir uns unſrer Geburtstage mit 
Freuden erinnern, und daß uns der Tag der Geburt 
ſo lieb iſt, als der Tag des Heimgangs; ſo daß ſich 
die alten Ideen, nach welchen man den Tag des To— 
des für beſſer angab, als den Tag der Geburt, ges 
aͤndert haben. Nun, da ſie beyde geheiliget ſind 
durch Jeſu menſchliche Geburt, und dadurch, daß 
es von Ihm heißt: Er neigete ſein Haupt und 
verſchied, ſo werden aus beyden Feſttage. Man 
hoͤrt auf, aus Furcht des Todes ein Knecht zu ſeyn, 
man erwartet lauter Seligkeiten, man geht nicht 
dem Tode entgegen, ſondern, wie Paulus ſpricht, 
der Auferſtehung der Todten, der Herrlichkeit. Man 
lebt, ob man gleich taͤglich ſtirbt; und wenn man 
nun lebt und an Ihn glaubt, ſo ſtirbt man gar nicht; 
man kanns nicht mehr ſterben nennen, ſondern eine 
Erloͤſung von unzehligen Sachen, die uns beſchwer⸗ 
lich und gefaͤhrlich ſind. Da lernt man, was das 
iſt: “fich der Menſchwerdung Jeſu troͤſtlich freu'n.“ 
Wer uns ſagt, daß der Heiland Fleiſches und 
Blutes theilhaftig worden iſt, wie ein anderes Kind, 
der ſagt uns auch darum einen wahren Troſt, weil 
wir daraus die Moͤglichkeit herleiten, ſo zu wer⸗ 
den, wie Er war in dieſer Welt. Unſer Gott 
und Heiland, der allerdings ſeinen Bruͤdern gleich 
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worden, iſt zugleich ſo wol das Opfer für uns, als 


auch das einzige zuverlaͤßige Modell, nach e 
wir uns koͤnnen bilden laſſen, geſinnet zu ſeyn, wie 
Jeſus Chriſtus auch war, daß Er an unſrer Aehn⸗ 


lichkeit mit Ihm ſeine Freude und eine Luſt ſeuer 


Augen haben koͤnne. 


Wenn wir auf der einen Seite bedenken, daß 


Jeſus, der fuͤr unſre Suͤnde geſtorben iſt, Gott 


— 


uͤber alles iſt gelobet in Ewigkeit, der die Welt er⸗ 
ſchaffen und erloͤſet hat, fo koͤnnen wir unmoͤglich an 


unſrer Seligkeit zweifeln; da iſt unſre Rechtſerti— 


gung und Verföhnung mit Gott eine ausgemachte 


Sache. Wenn wir aber auf der andern Seite beden⸗ 


— 


ken, daß der lebendige, ewige Gott und Schöpfer ale 


ler Dinge Menſch geworden, wie wir, fo ifts nicht 


moͤgtich unſre Menſchheit, unſre RE und Glieder 


anders, als mit geziemendem Reſpect, als ein Got⸗ 
teshaus, „als einen Abdruck der Perſon Jeſu Chriſti 
anzuſehen; wie Paulus ſagt, nach Ihm geſchaf⸗ 
fen in rechtſchaffener Gerechtig gkeit und Heilig⸗ 


keit, nach Ihm gebildet zu einem Ihm wohlgefaͤlli⸗ 
gen Geiſtestempel. Wenn ſich der Glaube an die 


Wahrheit mit der Einfalt, die uns gegeben iſt, 


in alles mengt, ſo daß man den Herrn allezeit vor 
Augen hat: ſo kann es der heilige Geiſt ſehr weit 


e Wir werden verklaͤret in daſſelbige Bild, 


nicht erſt in jenem geben, ſondern nun. Zu dieſer 


805 ſpricht Paulus, ſpiegelt ſich in uns des 
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Herrn Klarheit; aber freylich nicht die goͤttliche, 
majeftätifche Geſtalt, die dem eingebornen Sohn in 
des Vaters Schooße eigen iſt, ſondern die nie alt wer⸗ 
dende Kreuzgeſtalt. Man kann, auch bey unſrer 
Aehnlichkeit mit feiner Menſchheit, immer merken, 
daß wir nicht Er, ſondern Copien ſind, wie ſie 
Anfaͤnger machen, die gut getroffen ſind, aber das 
Colorit und die Majeſtaͤt des Originals fehlt; man 
begnuͤgt ſich mit einem wohlgetroffenen Holzſchnitt, 
wenn man nur die Lineamente findet. Wenn man 
nur das ſehnliche Verlangen, Ihm aͤhnlich zu ſeyn, 
an uns gewahr wird; da freut ſich ein jedes, das 
den wahren Sinn des Heilands uͤber uns verſteht. 
Unſre ganze Seligkeit des Lebens beſteht in der be⸗ 
ſtaͤndigen Erinnerung an das Verdienſt des Lebens 
und Sterbens Jeſu, und in der Anwendung ſeines 
Verdienſtes auf alle ſelige, tugendliche Eigenſchaf⸗ 


ten und Beweiſe des neuen Gehorſams durchs ganze 


Leben. Der Glaube, “daß der felige Schöpfer aller 
Ding' anzog ein's Knecht's Geſtalt gering, daß Er 
das Fleiſch durchs Fleiſch erwuͤrb', und ſein Geſchoͤpf 
nicht all's verdürb’;” dieſe glaͤubige Erinnerung 
macht uns unſer Leben in fortwaͤhrender Beugung 
und Bewegung fuͤhren. Unſer Fall und Elend, 
unſre vielen Unanſtaͤndigkeiten, die unſerm Herrn 
manchmal ſehr zur Unehre gereichen, machen uns 
wohl blöde, doch faſſen wir uns bald wieder: “Er 
iſt Menſch geweſen und geſtorben.. Man ſpricht 
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zur Luſt, zum St / nn W ‚ dafür hing unfer 
Herr am Kreuz” Man hat alſo keinen Zweifel, 
daß uns der Heiland von allen ſolchen Dingen, wenn 
wir ihnen nur herzlich gram ſind, unfehlbar erlöſen 
und uns zu ſolchen Menſchen machen wird, die ſei⸗ 
ner heiligen Menſchheit keine Unehre ſind; denn Er 
iſt darum fuͤr alle geſtorben, auf daß, ſo bald wir 
das geiſtliche Leben haben, wir nicht mehr uns ſelbſt 

leben, ſondern Ihm; unſer keiner lebt ihm ſelber, 
und keiner ſtirbt ihm ſelber. Wir ſeyen in dieſem 
Sterbensleben, oder wir gehen heraus, der unver⸗ 
| welklichen gebhaftigfeit ewig au Kann ‚® FR 
wir ne Herrn. s 
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v. Von dem u en Bedenken des cer 

dens und Todes Jeſu. 
Un ers Heilandes Tod’ sgeſchicht iſt unſer leber 
„Nicht mehr, denn: lieber Herre mein! Dein Tod 
ſoll mir das beben ſeyn. Jeſu, der Du mich ver⸗ 
ſuͤhnt, o mein trauter Herre! gib mir, was Du 
mir verdient.“ So bald J Jeſu Tod bey einem Men⸗ 
ſchen ſo angewandt iſt, ſo iſt es ihm Leben und Se. 
ligkeit; wo aber nicht, ſo findet er auch eben darin 


fein Urtheil. Denn wenn der heilige Geiſt den Tod 
des Herrn durch ſeine Zeugen prediget, bis der 


Menſch den Schluß macht? „So hat ſich alſo ſelbſt 
der wahre Gott für mich verlornen Menſchen gege⸗ 
ben in den Tod? Ach Gott, Ja!“ ſo zerſprengt 
das alle Ketten, und zerreißt alle Bande der Fin⸗ 


ſterniß, wie den Vorhang im Tempel, und macht N 
eine Wunde im Herzen, daß der Koͤnig der Ehren, 
Jeſus Chriſtus, der gekreuzigte, durch dieſe Deffa 


nung einziehen kann. Dieſe Vereinigung iſt als. 


dann ewig nicht mehr zu trennen. Wer will uns 


ſcheiden? Wer will uns beſchuldigen? Wer mag 
wider uns ſeyn? Hat doch Gott ſeines eigenen Soh⸗ 
nes nicht verſchonet. (Roͤm. 8.) Wer ſich alſo 
kennt, als eine Urſache aller der Marter, die Jeſus 
ausgeſtanden hat, und glaubt und füͤht, daß ihm 
alle Verdienſte feines Leidens zuerkannt und zu genies 
ßen gegeben ſind, der wird in Jeſu ein ſeliger 
0 | 
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Das darf man aber nicht leichtſinnig verſchieben. 
Verwegen in den Tag hinein leben, auf Hoffnung, 
am Gerichtstage noch aus Gnaden ſelig zu werden, 


iſt ſehr gefaͤhrlich; denn wenn das endlich einem oder 


dem andern noch geſchieht, ſo gehen ſolche Seelen 
doch ungewiß aus der Zeit, und bringen dann eine 
lange Zeit zu, ohne zu wiſſen, woran ſie ſind; und 


weil die ehemaligen Zeitvertreibe da nicht mehr ſtatt 


finden, ſo haben ſie gewiß ſehr ſchlechte Zeit. Darum 
iſts hoͤchſtnoͤthig, daß man beyzeiten Jeſu Tod und 
ſein' Urſach' fruchtbarlich bedenke, und in ſeinem 
Verdienſt ſich weide; darnach wird ſichs mit dem 


Verſcheiden zu den ewigen Freuden wol geben. Wer 
nur einmal Gottes Marter hat ehren, lieben, ken 


nen und fuͤhlen gelernt, dem hoͤrt, ſieht und fuͤhlt 
mans ſein Lebetage an; und wem das Wort von Je⸗ 
fü Leiden zum Troſt, zur Freude und Seligkeit iſt, 
ſo daß ſeine Seele ſich daruͤber kaum zu laſſen weiß 
vor Scham und Freude, der hat daran ein gewiſſes 
Zeichen, daß er einer von des Heilands Schaͤtzen 
iſt, und zu dem Lohn ſeiner Schmerzen gehoͤrt. 
Solchen Seelen muß Jeſu Tod für unſere Suͤn⸗ 
den nie aus dem Sinn kommen. Wer bey uns ver⸗ 
ſuchen wollte, die Perſon des Heilandes von ſeiner 
Leidensgeſtalt zu trennen, und Ihn uns anders, als 
in ſeiner Wundenherrlichkeit vorzuſtellen, der wuͤrde 
bey mir und meinen Gleichgeſinnten für einen hoch» 
muͤthigen oder boshaften Schwaͤrmer gehalten. Le⸗ 
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Jeſu K reuze ſchallt ; da iſt man wieder da. 
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ber mag das Stiickchen ſichtbare Kirche 15 uns uns 
tergehen, als das Andenken an Jeſu Marter „das 


Denkmaal ſeines Todes verloͤſchen. Kein anderer 


Heiland, als der Schmerzensmann, „im Bilde, 
wie Er für unſre Noth am Kreuze ſich fo milde ge— 
blutet hat zu Tod',“ bis Er wieder zu uns kommt, 
oder wir zu Ihm! Wir muͤſſen erſt “fein Au⸗ 


gen, feinen Mund, den Leib für uns verwundt 


wieder geſehen, und die Maal an Haͤnd' und 
Fuͤßen in der Naͤhe gegruͤßt haben,“ ehe wir es 
wagen duͤrfen, von der uͤbrigen Majeſtaͤt und 


Herrlichkeit, die ſeiner Perſon eigen iſt, uns viel 


vorzuſtellen. Das ſind Dinge, vor die jetzt noch 
ein Vorhang vorgezogen iſt, da es gewiſſermaa⸗ 
ßen noch heißt: Du haſt kein Gleichniß geſehen. 


Aber der Menſch, der fuͤr uns als ein Fluch am 
Kreuz geſtorben, in der Geſtalt, die uns vor die 
Augen gemahlt worden iſt, der iſt uns ins Herz ge⸗ 


ſchrieben, nicht mit ehernen Griffeln, ſondern mit 
dem Finger des heiligen Geiſtes. Unſre Seele kann 
— ſo lange ſie im ſterbenden Gebeine eingeſchloſſen 


iſt — nicht weiter, das iſt ihre Luft, die ſie vertra. 


gen kann; höher hinauf iſt ihr die Luft zu dünne, 
daß ſie nicht zu Othem kommen und beſtehen kann; 
da gehen die geiſtlichen Schwindel an, die nicht ana 
ders zu vertreiben ſind, als wenn wieder was von 


85 


Daß der Schoͤpfer aller Dinge in dem Leibe 


einer Jungfrau mit unſerm menſchlichen Weſen eins 
geworden, daß Er uns unſer Heil am Oelberg erbes 
ten hat, daran haben wir genug bis in die Ewigkeit. 


Wenn wir etwas meditiren wollen, ſo iſt das die 


Sache, da ſichs der Mühe verlohnt. Ueber das 


Weſen der Gottheit ſich zum Narren denken, iſt ab. 


ſurd; aber über der Menſchheit Gottes unſers Heis 
landes ſich zum Kinde denken, und lauter Herz wer⸗ 
den, das heißt, ſeine Zeit und ſein Denken gut an⸗ 
gewandt. Dabey kann die Wahrheit, daß der Hei⸗ 
land wahrer Gott und unſer Schoͤpfer iſt, nie aus 
dem Artikel ſeines verdienſtlichen Leidens und Ster⸗ 
bens heraus bleiben. So bald wir die Idee fahren 
laſſen, daß es unſer Schöpfer war, der für uns leb⸗ 
te, litt und ſtarb, daß Ihm niemand ſein Leben 
nahm, daß Er ſich ſelbſt ſo herab ließ, oder wenn 
wir behaupteten, der himmliſche Vater haͤtte Ihn 
beſtimmt und befehliget Menſch zu werden und zu 
buͤßen, ſo ſetzten wir ſein Verdienſt gar ſehr berun⸗ 
ter; denn fuͤr das Volk ſterben, iſt weder was neues 


noch was goͤttliches. Moſes hat es wollen thun. 
Aber das, was unſre Herzen ruͤhrt und hinnimmt, 


iſt die perſon, die fuͤr uns geſtorben iſt, und die 
Umſtände davon. 


Es iſt wahr, der Heiland mußte leiden, Er 
war darum in die Welt gekommen, unſre ganze Er⸗ 


rettung beruhte auf ewig darauf. Er war das eini⸗ 
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ge Gotteslamm, das für uns auf ewig ſollte ange» 
nommen werden, das allgenugſame Opfer fir die 
Suͤnde, dem nichts mehr ſollte nachgefordert wer⸗ 
den. Da mußte Er freylich leiden. Er mußte 
gebunden, gegeißelt, ans Kreuz gehangen, ge⸗ 
ſchlachtet und begraben werden. Das waren vorbe⸗ 
dachte Rathſchluͤſſe. 

Das damalige Volk hielt wol des Heilandes fein 
den fuͤr ein geheimes goͤttliches Gericht; ſie hielten 
Ihn fuͤr den, der von Gott geſchlagen und 
gemartert waͤre. Allein wir wiſſens anders. Der 


Heiland ging freywillig zum Leiden. Dieſe willige 


Paſſion aus Drang der Liebe, und die davon behal- 
tenen Maalzeichen ſind der Grund und Punct der 
Lehre zur Seligkeit durch alle Zeiten. Sein Leiden 
kam nicht daher, daß Er ein großer Lehrer war, (wie 
man heut zu Tage fabulirt,) nein, dem hat Er 
geradezu widerſprochen, und oͤffentlich bewieſen, daß 
Er fein Lehramt ungeſtoͤrt und nicht unfruchtbar ge— 


fuͤhrt hat, da Er dem Hohenprieſter ins Geſicht 


ſagte: So lange habe ich bey allen Gelegenheiten 


frey und öffentlich gezeugt, und niemand hat meinem 


Zeugniß etwas in den Weg gelegt.“ Er iſt nicht als 
ein Apoſtel fuͤr ſeine Lehre geſtorben, ſondern fuͤr die 


Suͤnde der Welt. Es hat ſich martern laſſen der 


Herr für feine Knecht'.“ 
Daß man von ſelbſt nicht darauf käme, daß diefer 
E Tode gemarterte Jeſis der Schoͤpfer aller Dinge 


iſt, 


| 47 
iſt, das kann man keinem Menſchen uͤbel nehmen; 
aber daß man zu der Stunde, da es einem aus der 
Schrift durch den heiligen Geiſt klar geworden, daß 
der Schoͤpfer der Heiland iſt, ſich nicht mit allem 
feinen Denken in das Meer verliert, in das uner⸗ 
gruͤndliche Meer der Gnade, davon es heißt, daß 
es die Erde bedecken ſoll, wie die See ihren Boden; 
das iſt unbegreiflich. Waͤre es ein Wunder, wenn 
die ganze Welt, von der Stunde an, von ihrer aller 
Erloͤſer redte, da ſie davon gehoͤrt hat? wenn ſich 
alle menſchlichen Creaturen daruͤber ganz lebendig 
freuten, woran ſich Satan täglich den Tod iſſet? 
Das iſt aber nicht. Die Welt iſt in dem Stuͤck noch 
ſehr voll Nacht. Um ſo viel mehr wuͤnſchte man, 
daß die von der Erde erkauften Erſtlinge aus dem 
Leiden und Tode Jeſu nicht nur einen ſchoͤnen Text 
zum beſingen, ſondern den Stoff aller ihrer Gedanken 
machten, und ihr Leben darin zubrächten; daß ihr 
Schlafen und Wachen und ihr ganzer Gang aus 
dem Zuſammenhang der Sache ginge, „zu leben 
dem, der uns verſoͤhnt, und ward fuͤr uns aus Liebe 
ans Kreuz hinan gedehnt.“ 
| Daß im alten Teſtament das Opferblut des Heiz 
lands, des Einigen, der von Gottes Gnaden fuͤr 
uns alle den Tod hat leiden wollen, durch ſo viele 
Millionen blutige Opfer vorbedeutet worden, iſt ein 
Exempel, daraus man ſehen kann, wie viel dem 
Vater und dem heiligen Geiſte dran gelegen geweſen, 
| daß 


daß des Schoͤpfers kuͤnftige Aufopferung feiner 
ſelbſt in den Gemuͤthern der Menſchen ſo vorbereitet 
werde, daß fie auch zum ewigen Andenken hafte. 

So lange wir Menſchen ſind, und den Verſtand 
behalten, den uns der heilige Geiſt am Evangelio 
gegeben hat, koͤnnen wir nicht gleichgültig gegen des 
Heilands Verdienſt und Wunden werden, denn dars 
auf kommt uns alles an; “hätten wir uns was koͤn⸗ 
nen erwerben, fo haft’ Er nicht dürfen für uns ſter⸗ 

ben.“ Seitdem Er uns nun alles erworben hat mit 
ſeinem Blute, und ein jeder heise mch ſagen 
muB: | | 
„Daß nun eine Sale i in der Welt gewiß weiß, 
IN warum fie da iſt; daß ein Menſch frey werden 
— kann vom Dienſt der Suͤnde; daß ſich niemand 
. über feinem Verderben zu Tode quälen muß; daß | 
jedes ſich aus feinem Elende heraus glauben darf, 
und daß alles, was zur Seligkeit von nahen oder 
| fernen gehört und beytraͤgt, aus Jeſu Blute ber 
kommt in Zeit und Ewigkeit,“ 
ſeit dem iſt es wol kein Wunder, daß wir uns ſehr 
freuen, daß wir alle Schaͤtze 5 Heils in eher 5 
Wunden gefunden haben. 

Damit aber niemand gleichgült werde gegen 
feine Wunden, der einmal einen Blick hinein ge. 
than hat, fo koͤnnen wir unſer Elend nie ganz aus 
den Augen ſetzen. Bey alle dem, daß das ganze 


8 auf ſein Verdienſt, auf ſeine Liebe, auf 
ſein 


1 
ſein Herz gegen uns gerichtet bleibt, vergeſſen wir 
nie, wer wir waren, und daß wir bach ſein Blut al⸗ 


lein gerecht werden konnten. Wenn wir uns ſo oft 


fragen muͤſſen: Was muß Jeſus an mir trüben 
Herzen lieben?“ ſo iſt allemal die Antwort: Sein 
Verdienſt und Leiden. Wir haben Ihm 195 

ſo wenig gegolten, als Er — nach Zach. t, 12.— 
den Menſchen gegolten hat. Er weiß am beſten, 
wie ſauer wir Ihm worden ſind, und wie viel es Ihn 
gekoſtet hat, daß wir bis dahin gebracht ſind; wir 
find fein ſaurer Sohn. Dieſe Idee ſalbet alles, 
mengt ſich in alle unſre Sachen, truͤbe und fröhliche, 
Wenns truͤb hergeht, ſo iſt ſie unſre Zuflucht; und 
wenns gut geht „die Urſache dieſes unfers Wohlſeyns 
und unſrer Ruhe, ſo wie die Materie unſerer Lobge⸗ 
ſaͤnge. Auch die Vollendeten im Himmel haben kei⸗ 
nen andern Text der Lieder als wir: Lob, Preis und 
Ehre geben fie dem Lamm, das geſchlachtet iſt, 


— 


Du biſt geſchlachtet, und haſt uns Gott er kauft mit 


deinem Blute. Damit vereinigen ſich alle Stim⸗ 
men der ganzen Creatur. Waͤre es nun nicht hoͤchſt 
ungereimt, wenn wir hier nur feine Herrlichkeit 
pledigten; die wie hier nicht ſehen koͤnnen, und in 
Himmel, wo ſie ſeine Herrlichkeit ſehen immerdar, 


verehrten ſie Ihn als geſc chlachtet? Ich daͤchte, 


es ſchickte ſich noch viel mehr fuͤr uns, die wir noch 
im Jammerthal, unter mancher Noth und Gefuͤhl 
unſers Elends und Verderbens, hingehen, die wir 
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gar arme, ſuͤndige und gebrechliche Creaturen find, 
die dem Heiland noch ſo gar wenig Ehre machen, 
von denen Er noch ſo manche Unrichtigkeiten, 
Schwachheiten und Unanſtaͤndigkeiten tragen muß. 

Ja fuͤr ſolche arme Menſchenſeelen ſchickt ſich nichts 
beſſer, und ift ſchlechterdings nothwendig, daß fie 
Jeſum im Fleiſch, in Ohnmacht und Schwaͤchlich— 
keit, in ſeinem Todeskampf und blutigen Schweiß, 

in ſeiner ganzen Martergeſtalt ſich ſelbſt und andern 
vors Herz ſtellen, und nicht aufhören vorzumahlen. 
Das iſt die große Sache, worauf wir beſtehen: Sei⸗ 
nen Tod zu verkuͤndigen, bis daß Er komint; 
und daß wir, wie die chriſtliche Kirche finge: “Geis _ 
nen Tod und fein Urſach' fruchtbarlich bedenken, da» 
fuͤr, wiewol arm und ſchwach, Ihm Dankopfer 
ſchenken.“ Er wird durch nichts geehrt, als wenn 
wir Herz, Seel’ und Glieder dazu herleih'n und aufs 
opfern, fein Herz zu erfreu'n, und die Wunderge⸗ 
ſchichte ſeiner Menſchwerdung und ſeines Todes allen 
Voͤlkern, von Geſchlecht zu Geſchlecht, bekannt zu 
machen, his ſich vor ſeinem Wundenlicht die Na. 
tionen beugen 5 8 ee. 
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VI. Von dem Wort vom Kreuz. 


a Dis Wort vom Kreuz iſt das Glaubensbekennk— 
niß, daran man die aͤchten Chriſten und die Namen⸗ 
Chriſten unterſcheidet. Die dooſung, das Schibbo— 
lety, daran die neuen Menſchen erkannt werden, iſt: 


ob eines bekennt, “daß der am Kreuze wahrer Gott 


iſt.“ Wenn die Religionen vollends eins werden 
ſollten, das Wort vom Kreuz, oder doch ſeine Kraft 
ausgemerzt, und an deſſen Stelle philoſophiſche Be⸗ 
merkungen uͤber allerhand Antiquitaͤten aus der Bi⸗ 
bel hervorgebracht zu haben: ſo wuͤrde es dahin kom⸗ 


men, — und es iſt (1 747.) ſchon ziemlich fo weit, 
— daß man unter den Proteſtanten einen Menſchen, 


der vom Kreuze Chriſti, von dem Blute der Ver⸗ 


ſoͤhnung redet, gleich an der Sprache kennen würde, 


daß er — in dem Sinn, wie man ehemals ein Ga⸗ 
lilaer ſagte — ein Herrnhuter ſey. 

Da kommts nun darauf an, ob man, um dieſer 
Schmach und boͤſen Auszeichnung ee 
das edelſte von der ganzen Theologie, das Weſentli⸗ 

che von der ganzen Wahrheit, will unter den Schef⸗ 
fel ſtecken, im Schweißtuch verbergen, in die Erde 


graben und ſprechen: „ach die boͤſe Welt! man 


kommt nicht mehr fort mit ihr;” wie Jeremias eins 
mal die Anfechtung hatte: Ich will feines Wa— 
mens nicht mehr gedenken; oder, ob man, mit 
einer diamantenen Stirne, mit dem Wort vom Kreu⸗ 
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ze durch die Welt gehen will, und jedermann, der es 


nur hoͤren kann, den zweyten Artikel vorbeten, und, 
wie man es allemal macht in gefährlichen Jeiten die 


Menſchen nichts anders hoͤren laſſen, und ſt ch mit 


dem Apoſtel Paulo darauf ſetzen: J Ich weiß in der 

jetzigen Zeit, bey den jetzigen Menschen und Umſtaͤn⸗ 

den, nichts anders vorzubringen, als Jeſum, 
und zwar wie Er am Kreuze hing.“ 


In dem Artikel vom Kreuze Chriſti iſt alles vor⸗ 


handen, was wir nur wuͤnſchen konnen in Zeit und 
Ewigkeit. 

Wenn man dagegen einwendet: : man muͤſſe Er 
lich vom Kreuz des Heilandes, und vom Star de der 
Erniedrigung reden; wer wollte ſein Leiden und 
Sterben vergeſſen? aber man muͤſſe auch feine Herr— 
lichkeit nicht bey Seite ſetzen; ſeine Menſchheit, ſein 
Kreuz und Tod gehoͤre ja zum Stande der Erniedri⸗ 
gung, aber feine verklaͤrte Perſon gehöre zur Herr⸗ 


lichkeit; fo iſt die Antwort: Eben feine Menſchheit 


und ſeine Erniedrigungen ſind ſeine Herrlichkeit. 
Der Heiland ſagt ſelber: Wenn des Menſchen 
Sohn verklaͤret wird, das heißt bey Ihm: 
wenn Er leidet: Wenn des Wenſchen Sohn 
erhoͤhet wird, beißt bey Ihm: wenn Er ans 
Kreuz kommt. Wie redet Johannes davon? Er 
führt Cap. 12 „Jeſaiam an: Herr wer glaubet 
unter Predigt 2c. Solches redte Jeſaias, da er 


ſeine Herrlichkeit 1755 Spricht man: das muß 


man 
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man wohl da ſuchen, wo es beißt: Ich fahe den 
Herrn figen auf einem hohen Thron, Cherubim und 
Seraphim ſtunden vor Ihm? Antw. Da nicht 
allein, ſondern auch Jeſ. 53, denn da heißt es: 
Herr wer glaubet unſter Predigt? Und was 
ſteht da? Was iſt das fuͤr eine Predigt die nicht 
geglaubt wird? Wir ſahen Ihn, aber da wer 
keine Geſtalt, die uns gefallen haͤtte. Fuͤr⸗ 
wahr Er trug unſre Krankheit, und lud auf 
ſich unſte Schmerzen. Wir hielten Ihn fuͤr 
den, der von Gott geſchlagen und gemartert 
waͤre; aber Er iſt um unſter Miſſethat willen 
verwundet. Die Strafe liegt auf Ihm, auf 
daß wir Friede haͤtten, und durch ſeine Wun⸗ 
den ſind wir geheilet. Da Er geſtraft und 


gemartert ward, that Er feinen Mund nicht 
auf, wie ein Lamm, das zur Schlachtbank 


geführer wird. Aber alſo wird Er große 
Menge zur Beute, und die Starken zum 
Raube krigen. So ſoll Er ſonderlich feine Luſt 
ſehen und ſoll ſatt werden; und warum denn? 
Weil Er unſre Sünde getragen und für die 
Ilebelthaͤter gebeten hat. Da iſt die Herr lichkeit 
des Herrn an ihrem Ort, und ſo verkuͤndigt man 
ſeine Tugend. Denn daß der Heiland Gott uͤber als 
les iſt, daß Ihm tauſendmal tauſend Engel zu Ges 
bote ſtehen, daß Er alles thut, was Er will, daß 
einem ſeine Majeſtaͤt ins Geſichte blitzt wie die Sole 
18 | D 3 ne, 
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ne, feine Größe, Allmacht und Unbegreiflichfeie 
macht, daß man ſich erſchuͤttert; daran lernt man 
fürchten, felavifch thun, zittern und beben, aber 
nicht liebhaben. Seine Morarchien ſinds nicht 
eigentlich, die die Herzen ziehen.“ Aber wenn man 
denkt, daß alle die unermeßliche Groͤße hingegeben 
worden iſt, um den goͤttlichen Gedanken: „Ich will 
der armen, verlornen Creatur helfen, Ich will ſie er⸗ 
werben, gewinnen, nicht mit aller Welt Schaͤtzen, 
ſondern mit meinem eigenen, theuren Blute und mit 
meinem unſchuldigen Leiden und Sterben;“ das 
erfuͤllt das Gemuͤth mit der groͤßten Ehrerbietung, 
Bewunderung und mit der zaͤrtlichſten Liebe. Was 
muß Jeſus an mir truͤben Herzen lieben? Seine 
Marter und Tod; das iſt die Herrlichkeit. Es 
ſteht Phil. 2, darum hat Ibn Gott erhoͤbet, 
und Ihm einen Namen gegeben, der uͤber 
alle Namen iſt; daß vor ſeinem Namen, 
— vor was fuͤr einem Namen? etwa vor ſeinem 
Schoͤpfers⸗Namen, vor feinem Sohnes - Gottes 
Namen? — alles das nicht ſo wohl, als vor ſeinem 
Jeſus⸗ Namen, vor feinem Blutsfreunds Namen, 
ſich beugen ſollen alle Knie, die im Himmel 
und auf E Erden und unter der Erde find, und 
alle ungen bekennen, fo wol daß Er Jehova, 
Schoͤpfer, Erhalter und Regent der ganzen Schs⸗ 
pfung von Ewigkeit zu Ewigkeit iſt, als daß Er Je— 


ſus Chriſt, der Erlöser ib, „auch nicht nur Erlöfer, 
ſon⸗ 
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ſondern der blutige Erl 1 durch feine Marter und 
bittern Tod. Jeſus am Kreuze geſchlachtet, der 
das Blutgießen gehalten aus ſeinem eigenen Leibe auf 
dem Holze zur ewigen Erloͤſung der Welt, das iſt 
ſeine Herrlichkeit bey den Menſchen. Darum 
iſts kein Wunder, daß Er, unter allem Prangen, 
womit ſeine Gottesperſon eier iſt, “in der 
Ewigkeit ſeiner Wunden Klarheit ehren wird alles 
zeit.“ Darum, wenn wir den Tod des Herrn ver⸗ 
kundigen, fo W wir denſelben als ſeine Herrlich⸗ 
keit predigen. : 

Wenn jemand den Heiland noch ſo herrlich und 
glaͤnzend beſchreibt, und gibt Ihm eine Garde von 
viel tauſend Engeln; fo iſt wol alles wahr, und wir 
zweifeln daran nicht, aber fuͤr uns if doch das wich⸗ 
tigſte, daß Er zum Buͤrgen iſt angenommen wor⸗ 
den; daß Er es geweſen iſt, der die. ganze Schul⸗ 
denlaſt des menſchlichen Geſchlechts auf ſich hat neh⸗ 
men und bezahlen, und die abſcheuliche menſchliche 
Natur hat heiligen koͤnnen. Das iſt was, womit 


von nahe und ferne, bey uns ſuͤndigen und erloͤſten 
Menſchen, nichts in Vergleich kommen kann. Das 


iſt es auch, womit wir jetzt alles ſalben, alles vers 
mengen, und darin unſer ganzes Herz ſtuͤndlich 
leben muß. Es iſt uns alles duͤrre, unfräftig, un- 
ſchmackhaft, wenn nicht die Marter Gottes darunter 


gemengt iſt, wenn dieſe nicht der Grund iſt, wenn 


es uns nicht daran erinnert. Wenn wir uns des 
D 4 Heilan⸗ 
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Heilandes eigene Worte, wenn wir uns 525 ffiges 


3 — 


und heiliges Leben vorſtellen, fo wird uns alles das 


durch wichtig, daß das eben der Freund, der Leb— 
haber unfrer Seelen geſagt und gethan hat, der fein 
Leben fuͤr uns gelaſſen hat, der das Lamm Gottes 
war, das der Welt Sünde treuig. 

Der Character einer wahren Gemeine Jeſu, 
einer auf Ihn verbundenen Geſellſchaft, iſt, wern 
das Söfegeld Jeſu Chriſti darin von allen erkannt 
und geſchaͤtzt wird, und wenn fie dieſes, der Ver— 
nunft abſolut undegee fe de und thoͤrichte Geheimniß, 
mit dem Finger des lebendigen Gottes ins Herz ge⸗ 
ſchrieben haben, daß Jeſus bezahlt hat mit ſeinem 
Blute alle Miſſethat der Welt. „aß mir nie fom« 
men aus dem Sinn, wie viel es Dich gekoſtet, daß 
ich erloͤſet bin, das iſt einer wahren Gemeine Jeſu 
ihr Morgen» und Abendgebet. 

Wir muͤſſen uns huͤten vor der Menſchen Geiß, 
und den uns anvertrauten Schatz ſorgfaͤltig bewah⸗ 
ren, nemlich das Wort vom Kreuz, von dem 
Tode des Heilands, von dem Verdienſte feines Le— 
bens und Leidens. Wenn man daruͤber haͤlt, ſo iſt 
man gluͤckſelig, und kommt auf den richtigen Bibela 
grund, wird fuͤr ſein eigen Herz zum Himmelreich 
gelehrt, den Bruͤdern erfreulich, und wird von den 
Gegnern des Heilandes nicht leicht angefochten, weil 
ſie merken, daß mit einer Waͤrme und mit einer 
| Ueberzeugung geredt wird, und mit einer Ueberein⸗ 
) ſtim⸗ 
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ſtimmung in Praxi, die fie nicht gewohnt find, ja für 
‚unmöglich geachtet haben. Gott Lob! daß wir wiſ⸗ 


ſen, daß der Schoͤpfer aller Dinge unſer Heiland, 


Verſoͤhner, Suͤndopfer, Gerechtigkeit, Heiligung 
und Erloͤſung iſt. Das iſt die Summa unſrer 
Wiſſenſchaft, der Grund, auf den wir erbauet ſind. 
Weil es Gott mit einem Schwur betheuert hat, und 
wir keine andere Offenbarung haben, weils unſer 
Herz fühle, und es die Weide und Nahrung unfers 


inwendigen Menſchen iſt: „daß ſich ſelbſt hat der 


wahre Gott für uns verlorne Menſchen gegeben in 
den Tod:? fo will man auch durch fein Blut allein 


gut, gerecht und ſelig ſeyn; da findet man die groͤßte 


Weisheit darin, und eine unendliche Reihe der ſelig⸗ 
ſten Waheheiten 

So bald ſich freylich die Vernunft daruͤber be⸗ 
ſinnt, daß Gott, der Schoͤpfer aller Dinge, ein 
Menſch und ein Opfer geworden fen für die Sünden 


ſeiner Creaturen: ſo iſt ihr das ein Schlag vor den 


Kopf, und die es vernuͤnftig und begreiflich machen 


wollen, arbeiten ſich daran zu Schanden. Daher 
gibt der Apoſtel Paulus ganz kreuherzig zu, daß ſei⸗ 
ne Lehre von Jeſu Kreuze eine Thorheit ſey, ein 


Raͤthſel der Vernunft, fuͤr Leute, die an ſich ſelbſt 
keinen Fehl finden, die mit ſich ſelbſt zufrieden find, 
und ſonſt noch Mittel wiſſen, wie ſie die Menſchen 
ausftaffiren, und zu einem tugendhaften Geſchoͤpfe 
machen koͤnnen. Die erſte Forderung des Evangelii 

| D 5 iſt: 


äftz die Menſchen follen ſich vor dieſer Wahrheit beu⸗ 
gen, und ihre Begriffe, die fie als verderbte Men⸗ 
ſchen haben, zu den Füßen des gekreuzigten Heilan. 
des demuͤthig niederlegen, und die thoͤrichte Predigt 
glauben, daß der Schoͤpfer zu der ſuͤndigen Creatur 
herabgekommen, Fleiſch und Blut angenommen, 
und das Opfer fuͤr die Suͤnde geworden. Das iſt 
der erſte Grundſatz des Kreuzgeheimniſſes; ſo bald 
1 - der geglaubt wird, fo iſt nichts ſchweres und bedenk⸗ 
5 liches mehr in der lehre des Evangelii, alles ift offen, 
m - klar und lauter Seligkeit, | 
u Allein die Wahrheit, daß uns unfer Schoͤpfer er⸗ 

loͤſet hat, iſt den Menſchen fo lange raͤthſelhaft, bis fie 
glauben, daß fie die Leute nicht find, wozu fie ge 
ſchaffen worden. Wer dieſe Wahrheit uͤberlegt, und 
iſt nicht von der Erkenntniß ſeines Elends ſo wol, 
als von der lebendigen Erfahrung der vom Lamme 
Gottes erworbenen Seligkeit in feinem Herzen durch⸗ 
drungen, dem iſts nicht möglich die Sache zu be= 
greifen; vielmehr wird ihm ein jeder willkommen 
ſeyn, der fie ihm fo erklärt, daß es eine Speculation 
ſey, die man koͤnne dahin geſtellt ſeyn laſſen. So 
bald man aber ſein Elend kennt, und glaubet, daß 
das menſchliche Geſchlecht unmsglich dazu geſchaffen 
| ſeyn kann, was es jetzt iſt, und man erſchrickt vor 
ſeinem jetzigen natürlichen und von Gott abgeſchiede⸗ 
* nen Zuſtand, man iſt betruͤbt daruͤber: ſo kann man 
des Troſtes bald inne Wen daß uns unſer Schös 
pfer 


N „ 
| per eröfe bat. Der erſte Schritt zum Glauben iſt 
5 das Elendsgefuͤhl, das Denkmaal unſers Falls und 
die Thraͤnen daruͤber, dazu man ſich nicht zwingen 


darf, ſo bald man ſich ſelbſt recht kennt. Wenn es 
erſt damit ſeine Richtigkeit hat, ſo ſind die Seelen 


bereit zu glauben. Wer ihnen cnc die Botſchaft 
bringt, daß ihr Schöpfer ihr Heilat 
ihnen Gott willkommen. 


So lange wir alfo den Hei land in feiner Todes, 


geſtalt behalten, und Ihn uns vors Herz und vor 
Augen ſtellen, „wie Er fir unſre Noth am Kreuze 
ſich fo milde geblutet hat zu Tod',“ fo find wir ein 
orthodoxes ſeliges Volk, ein Volt des Eigenthums, 
das da verkuͤndiget die Tugend deß, der uns erkauft 
hat mit ſeinem Blute, des Gottes von Art, der ein 


Gaſt in der Welt hie ward, von Maria der Jung⸗ 


frauen in der Zeit geboren, ae Herrn; und weil 

Er uns verlorne und verdammte Menſchen erloͤſet 
har mit ſeinem heiligen Leiden und Sterben, auf daß 
wir ſein eigen ſeyn, und in ſeinem Reich unter Ihm 
leben und Ihm dienen in ewiger Gerechtigkeit, Uns 


ſchuld und Seligkeit, fo bringen wir unſre Tage zu 


mit dem Dank, daß, “bis die Kippen kalt find, uns 
kein Stoßgebet zu ſimpel und zu alt ſeyn wird, das 


von der Marter Gottes handelt. So bald wir uns 


aber verführen und verleiten ließen, in die Tiefe der 
Gottheit zu ſpeculiren, wie der Heiland als Geiſt in 
den Vorewigkeiten Nes und in den Nachewig⸗ 

keiten 
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ar keiten ſeyn wird, 75 chäten wir nicht nur eine 9 
liche Arbeit, daben wir nichts als Finſterniß erbeu- 
teten, d es waͤre ein Zeichen, daß wir im Her⸗ 

5 zen vom Heiland abgefallen waͤren, und daß wir ſei⸗ 
| ne wahre Geſtalt aus dem Gemuͤthe verloren hätten, 
'  $affen wir aber den Heiland in feiner Todesgeſtalt nie 
aus dem Herzen kommen, und ſind wir treu, das 

Wort vom Kreuze zu bewahren, ſo e wir von 

Ihm vor allen Irrthuͤmern he werden. | 


1 


— 
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VII. Von 


\ 


VII. Von der! Vergebung der Suͤnden. 


Zur Rorhwendigkeit beym Seligwerden gehoͤrt die 
Vergebung aller unſter Suͤnden im Blute Je⸗ 


fi. Wer ſich dieſelbe nicht mit voͤlligem Glauben zu⸗ 
rechnen kann, der iſt noch nicht ſelig, kann auch nicht 


Herr uͤber die Suͤnde werden, und macht bey tauſend 
guten Vorſaͤtzen baukerokt. Daher glauben wir, man 
habe ſein ganzes Chriſtenthum auf Sand gebaut, 
wenn die Vergebung der Suͤnden, die den Heiland 


ſein Blut gekoſtet hat, nicht zum Grunde liegt, 
wenn man nicht bey der Rechtfertigung angefangen 
hat. Dieſe Vergebung der Suͤnden iſt ein freyes 
Gnadengeſchenk, deß Ausſpender ſehr willig iſt, es 
einer wahrhaftig elenden und verlegenen Seele, der, 


fo zu reden, nun das Leben genommen werden ſoll, 
die nichts mehr vor ſich ſiehet, als ihren Untergang, 
augenblicklich zu geben; denn die Handſchrift iſt für 


alle zerriſſen, es liegt an nichts, als an der 9 
laͤren Anzeige, die man glaubt. 


Der Heiland ift um unſerer Suͤnde willen 


dahin gegeben, und zu unſerer Gerechtigkeit 


auferwecket. Wer nun doch noch glaubt, daß ei⸗ 


ne Menſchenſeele um des Falles willen, baren der 


Satan die Menſchen verführt hat, verloren gehen 
muͤſſe, der kennt den Heiland in ſeiner Allgenug⸗ 
ſamkeit, ſeiner Buße und ſeiner Gerechtigkeit nicht. 
ee iſt nicht das geringſte mehr übrig, das den Mens 
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ſchen von ſeinem Schöpfer trennt, als der eigene boͤ, 
ſe Wille, wenn einer nicht mag ſelig ſeyn, oder des 
Segens nicht will. Aller Zaun iſt weggethan, und 
einer jeden Seele ein unmittelbarer Zugang zum 
Gnadenſtuhle verſchafft worden. So bald ihr wirk— 
lich ums Seligwerden zu thun, ſo bald ihr um Troſt 
bange iſt, ſo iſt Troſt, Vergebung, Leben und Se— 
ligkeit die Fuͤlle da, die der heilige Geiſt aus dem 
unermeßlichen Schobe des Heilandes, von feiner _ | 
uͤberſchwaͤnglichen Buße und ſeinem unendlichen 
Verdienſte hernimmt, und der Seele zueignet; und 
da erfaͤhrt ſie aufs Eräftigfte, daß, ob fie damals, da 
der Heiland geſtorben iſt, gleich nicht dabey geweſen, ei 
fie doch zu derſelben Stunde mit geneſen iſt. 
Dieſe Gnade wird jetzt entgegen getragen; wer 


wollte nun ſo thoͤricht ſeyn, und ſie erſt durch rennen 


und laufen zu erwerben ſuchen? Es kommt ja alles 
bloß auf glaͤubigs nehmen an. Heut zu Tage geht 
kein Menſch, — der das Evangelium gehört hat, — 

verloren, dem man nicht das Zeugniß auf einem Zet⸗ 
telchen in den Sarg geben und anſtecken koͤnnte: 


Er wollte des Segens nicht. So allgemein, 


wie z. E. die Luft iſt, ſo eine allgemeine Sache iſt 


die Seligkeit, ſeitdem das theure Gottesblut auf den 


Erdboden gefloſſen iſt. Aber freylich, wer will auch 
alsdann entfliehen, der eine ſolche Seligkeit nicht 
achtet? Ebr. 2, 3. 


Wenn 


* 
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5 Wenn jemand die Stimme des Sohnes Gottes 


hört, (Joh. 5, 25.) und ſich zu der Stunde nicht 
hingeben, ſondern eine andere Zeit erwarten will, 


das iſt ein ungluͤckſeliger Fall, und hat ſolche Fol⸗ 


gen, die man ſich nicht arg genug vorſtellen kann. 
Eine ſelige Anforderung ans Herz verſaͤumen und 
vorbey gehen laſſen, davor behuͤtꝰ an ak Herre 
Gott! | 

Die Phariſaͤer fo wol als die filofopgen mad)» 


ten allerhand Forderungen, wenn fie jemand in ihre 


Secte oder Academie aufnehmen ſollten. Bey dem 
Heiland iſt das ganz anders. Er macht keine For⸗ 
derung beym Seligmachen, als nur, daß mans ſoll 


herzlich gern ſeyn wollen. Gib mir, mein Sohn, 
dein Herz, laß dir meine Wege wohlgefallen; 
mehr braucht es nicht. Aber Gleichguͤltigkeit, Kaͤl. 


te, laues Weſen, dabey man ſi ch ſchon genug zu 


haben einbildet, macht, daß die Menſchen der Gna⸗ 


de nicht theilhaftig werden koͤnnen; und vor ſolchen 
Leuten ekelt dem Heiland bis zum ausſpeyen. (Of⸗ 
fenb. 3, 16.) 

Wenn hingegen die Menſchen an ſich ſel bst ver⸗ 
zagen, und keine Urſache mehr anzufuͤhren wiſſen, 
warum fie ſollten felig werden, aber hundert Urſa⸗ 
chen, warum ſie ſollten verloren gehen: ſo iſt ihnen 
eine Thuͤr aufgethan; des Heilandes Wunden ſind 


ihnen ein offener Born wider alle Suͤnde und 
Unreinigkeit. Zach. 13, 1. Da fliehen fie hin, 


da 


— 


da kann von keiner menſchlichen Seele gedacht wer 
den, daß ſie nicht hinzugelaſſen wuͤrde; denn es 


kann niemanden etwas ausſchließen, als geiſtli⸗ 


cher Stolz, Unglaube, Sattheit, eigene Heilige 


keit, wenn man feine Verſoͤhnung, keine Erbar⸗ 
mung und Abſolution, kein ſolches Gnadenwort, wie 


der Miſſethaͤter unter dem Gericht, noͤthig zu haben 


meynt; mit einem Worte, ſeinen Gedanken nach 


nicht ſchuldig und verhaftet iſt dem Gerichte Gottes. 
Das iſt der Weg und die Urſache zum verloren ge 
hen; aber Elend, Noth, Jammer, Suͤnde, und 


die allertiefſte Erkenntuiß davon, Bekenntniß, Tod 


und Hoͤlle verdient zu haben, nichts mehr zu ſagen 
wiſſen, als: Herr, denke an mich! Gott, ſey 
mir Sünder gnädig! das iſt ein genugſamer Ti- 
tel, in den Wunden Jeſu geborgen zu ſeyn. 


Viele Menſchen in den proteſtantiſchen Religio⸗ 


nen denken, dieſe Lehre ſey gut in der letzten Stunde 


zu einem ſchwimmenden Brett zu brauchen, darauf 
man ſich alsdann noch ſchwingt, und damit landet. 


Aber was ſolche Leute in den letzten Stunden wuͤn⸗ 


ſchen, was der Beſchluß ihres Lebens iſt, das ſoll 


bey uns der Anfang unſers Beſtehens ſeyn; bey der 


Vergebung der Suͤnden durch des Heilandes Ver— 


dienſt, bey ſeinem Leiden und Tode fangen wir an, 
das hat uns das Herz genommen und gebunden. 


Dann kann man fagen: »Jeſu, Du haſt meine 


Seele aus Kl Tode herausgeriſſen und mich ſol⸗ 


ches 


— 


ches laſſen wiffen.”’ Darin beſteht der Unterſchied 
zwiſchen den ſeligen und unfeligen Leuten. Der 
Heiland hat fie beyderſeits erlöft, es kommt aber 
darauf an, daß Er es einer Seele zu wiſſen thun 
und zueignen kann. Wer eine Seele zur Unzeit 
troͤſtet, thut eine ſehr unverdungene Arbeit; der 
Heiland weiß ſchon die rechte Zeit, und iſt ſelbſt wil⸗ 
lig genug dazu; Er ſteht vor der Thuͤr, und hat 
ſchon lange da geſtanden. (Esyxe, Offenb. 3, 20.) 
Er verfäume gewiß keine Gelegenheit und keinen 
Augenblick, eine Seele zu umfahen. Und da kann 
der heilige Geiſt auch wol durch die Predigt eines 
Bileams, oder durch das Kraͤhen eines Hahns, ei⸗ 
nen Menſchen etwas zu feinem Heile wiffen laſſen; 
es kommt nur auf die Poſt an, und auf den, der ſie 
ſchickt, nicht aber auf den, der ſie bringt. 

So wird die erſte Bekanntſchaft mit dem Hei⸗ 


! 


\ 


lande gemacht, ohne alle Ruͤckſicht auf unſer Verdienſt 


und Wuͤrdigkeit. Ein Verlangen des Herzens, 
eine Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt, Beſchaͤmtheit in 
feiner Seele, daß man fein Geſchoͤpf iſt, und Ihm 
nicht zur Freude lebt, wiſſen, «daß nichts an uns 
iſt, warum uns Jeſus lieben muͤßt',“ das iſt alles, 
was von unſrer Seite dazu gehoͤrt. Es braucht nicht 


große Verſprechungen, wie man ſich kuͤnftig vor 


Sünden hüten und heilig werden will. Eine verles 
gene und beaͤngſtigte Seele denkt nicht weit, ſondern 

zur Zeit der Noth denkt ſie nur an des Heilandes 
r ,, „ Allge⸗ 
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Allgenugſamkeit, an ſeine Macht, Suͤnden zu ver⸗ 


geben, an fein Verdienſt und Loͤſegeld, daß Er die 
Menſchen, die Er erſchaffen hat, auch alle erloͤſet 
hat, und an einem weg ſelig macht, was ſich auf 
Ihn beruft, was zu Ihm kommt. Es wird von 
feiner und von unſrer Seite für bekannt angenom— 
men, daß wir Suͤnder und arme Menſchen ſind. 
Die Frage iſt nur, ob man will von ſeinem Elende 
los und ſelig ſeyn? Wenn Er ein Sehnen und 
Verlangen nach Ihm im Herzen gewirkt hat, fo 
macht Er ſich bald der Seele bekannt, “und wer Ihn 
einmal kennt, deß Wohlſtand nimmt kein End'.“ 

An ſolchen Perſonen, wie die große Suͤnderin 
duc. 7, 37. ergoͤtzt fi) der Heiland, und macht ſich 
ein Vergnuͤgen daraus, von ihnen lieb gehabt zu 


werden. 


Wer ſich einmal in ſeinem Elende verlo⸗ 


ren gefuͤhlt hat, und von Ihm errettet und ſelig ges 
macht worden iſt, der verliert ſich hernach auch bey 
dieſem gluͤckſeligen Wechſel in Liebe und Zaͤrtlichkeit, 
in Bewunderung und Dankbarkeit über dieſem Gluͤ. 
cke. Das gibt eine unerſchoͤpfliche Materie zur Lie. 
be, zum Dank, zur gaͤnzlichen Hingabe an ſeinen 
Erretter, Freund und Wohlthaͤter, und man begehrt 
hievon fo wenig verruͤckt zu werden, daß man viels 
mehr immer tiefer in ſeine Bekanntſchaft und 
Freundſchaft zu kommen ſucht. N 
Wer fo im Frieden des Heilandes dahin geht, weil 
er Vergebung der Suͤnden ba der iſt nicht mehr ge⸗ 


noͤthi⸗ 


1 


noͤthiget zu ſündigen; und weil er nicht ſuͤndigen will 
aus Luſt, wie der blinde Menſch, und nicht ſuͤndigen 
muß, wie der bloß vernuͤnftige Menſch, ſondern als 
ein Kind Gottes von der Herrſchaft der Suͤnde befreyt 
iſt, ſo trifft bey ihm zu, was Johannes ſagt: Wer 
in Ihm bleibet, der ſuͤndiget nicht. 1 Joh. 3, 6. 
Ben alle dem find wir arme Sünder, gedemuͤ— 
thigte Menſchen in Anſehung unſer ſelbſt. Unfer 
Vermoͤgen iſt lediglich die Kraft Chriſti, unſre Se— 
ligkeit iſt aus Ihm her, von ſeiner Vergebung, von 
ſeiner Gerechtigkeit, die Er aus ſeinem Verdienſte 
und Wunden uͤber uns ausſchuͤttet. Er iſts, der 
uns mit Tugend und Heiligkeit anthut, wir gehoͤren 
zu ſeinen armen und elenden, aber doch ſeinen lie⸗ 
benden und geliebten een In der Vergebung 
der Suͤnden liegt zugleich die Kraft, beſſer zu werden, 


und das Evangelium von dem, der alle Suͤnden ver⸗ 
gibt, iſt die Kraft Gottes, die alle Gebrechen heilet. 


Wer den Punct einmal getroffen hat, wird 
nicht mehr davon abgehen, ſondern gern Suͤnder 


bleiben, und lediglich von Gnade abhangen wollen 


in Ewigkeit. Und wenn auch alles das an uns ge— 


ſchehen und zu Stande gekommen ſeyn wird, was 


Er uns verſprochen hat, ſo werden wir doch immer 
| biefelben bleiben, die wir geworden find in der Stuns 
de, da Er uns zum erſtenmal abſolvirte und begna⸗ 
digte; das wird uns unaufhoͤrlich vor ſeinem Throne 
zum Kuß feiner Fuͤße niederbeugen, | 
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VIII. Von der ganzen Ueberhabe des Her⸗ 
zens an den Heil and..., 


Der Heiland hat zu ſeinem Tod und Leiden wo 
voͤrderſt die Urſache gehabt, daß ſein Verdienſt die 

Zahlung fuͤr alle ſey; zugleich ift dabey die Abſicht f 
geweſen, daß ſein Tod und Leiden Ihm die Herzen 
gewinnen, und die Fremdigkeit, die zwiſchen Ihm 
und der menſchlichen Creatur „ zwiſchen feinem Geiſt 
und dem gleiſche iſt, ganz wegnehmen ſollte; und 
das hat Er erhalten. O was iſt das für eine unaus⸗ 
ſprechliche Gnade! | 
Das Chriſtenthum iſt lauter Herzensſache, 

unſre ganze Führung geht aufs Herz. Ich will 
ihnen ein Herz geben, daß ſie mich kennen 
ſollen. Jer. 24, 7. Ohne mit viel Worten zu be⸗ 
ſchreiben, was es iſt „wollen wir den Apoſtel Pau⸗ 
lus reden laſſen. Fragt man ihn: Warum bekehren 
ſich die Juden nicht? koͤnnen fie den 2ꝛſten, den 
zten, den rroten Pſalm, koͤnnen fie Jeſ. § 3. u. ff 
w. 11 7 75 leſen? Antwort: O ja! aber die Decke 
Moſis haͤngt vor ihren Herzen. 2 Cor. 3, 15. 
Fr. Wenn hilft weder Wunderglaube, noch theologi⸗ 
ſche Wiſſenſchaft, noch alle Geheimniſſe, noch Mars 
terthum? Antw. Wenn die Liebe Gottes nicht ins 
Herz ausgegoſſen if durch den heiligen Geiſt. 1 Cor. 
13. Roͤm. F, F. Fr. Wo ſoll der Friede Gottes 
Wu nee Im Setzen. Pol 4% N. n 
8 Wenn 


Wenn wir unfträflich werden wollen! in der Heil gung 
vor Gott, was muß geſtaͤrkt werden? 2 Antw. 


Das Herz. 1 Theſſ. 3, 13. Fr. Wo will der 


Herr fein Gefetz hinſchreiben? Antw. Ins Herz, 
Ebr. 6, 10. Fr. Was iſt die Urſache, wenn Seo. 
len von dem lebendigen Gott abweichen? Antw. 
Das Herz. Fr. Was iſt ſo koͤſtlich vor Gott? 
Antw. Daß das Herz veſt werde. u. ſ. f. Zu 
dieſer gruͤndlichen, genauen und allereinfaͤltigſten 
Unterſuchung verweift man billig alle Seelen, daß 


4 
man ihres Herzens gewiß werde; dann hal man 


ein bleibendes Werk. 


Zu dem Glauben, dem goͤttlichen Werk, das 


uns wandelt und neugebieret, und ganz andere Men⸗ 


ſchen aus uns macht nach Herz, Sinn, Muth 


und allen Kraͤften, gehoͤrt nur unſer Herz, und das 
Jawort. „Nimm hin mein n. Herz, Herr Jeſu 

Chriſt, tauch es tief in dein Blut; ich glaub', daß 
Du gekreuzigt biſt, der Welt und mir zu gut:“ wer 


das mit Wahrheit ſagen kann, ohne darüber zu erroͤ— 


then, und ohne ſich ſelbſt fuͤr einen Heuchler zu hal⸗ 
ten, der hat Gnade, ohne Verdienſt der Werke. 
Kaum iſt das erſte Thraͤnlein um Gnade aus den 
Augen gefloſſen, ſo iſt auch die Suͤnde weggenom⸗ 
men, ſo iſt Gnade und Abſolution da. Aber ſo bald 


man die Gnade erkannt erfahren und dem Heiland 


dafuͤr gedankt hat, ſo geht auch die Sorge an: Hat 
Er nun von meinem Herzen Beſitz genommen? Hat 
| E 3 Er 
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Er alle meine Gedanken und Regungen gefangen ge⸗ 
nommen? Iſts gewiß, daß Er mich nicht laͤßt, 
bis Er mir thut alles, was Er mir geredet hat? 

Daher muß mit Ber Lehre von der Verſoͤhnung 
und mit der Vergebung der Suͤnden auch die Mate⸗ 
rie von ber ganzen Uebergabe des Herzens an den 
Heiland und unſerer ganzen Verbindung mit Ihm 
fogleich verknuͤpft werden. So bald ein Herz Ver— 
gebung der Suͤnden hat, ſo muß es ſich auch dem 
Herzen nahe thun, das fuͤr uns im Elend faſt ver⸗ 
gangen iſt, und uns durch Todesnoth errettet hat. 
Es iſt einem eine Freude, dieſe Gedanken einer jeden 
Seele, ſogleich beym Eintritt ins Himmelreich, 
einzufloͤßen, unſre innigfte Empfindung von Liebe 
und Glauben und von unſerer Bekanntſchaft mit 
dem Heiland auszuſchuͤtten, und den Seelen, die 
erſt dieſe Stunde Mitgenoſſen unſerer Seligkeit wor⸗ 
den ſind, mitzutheilen. An den Heiland glauben, 
und nicht zur Stunde von Ihm hingenommen, und 
von ſich und von allen Dingen los werden zu wollen, 
iſt ein contradictoriſcher Zuſtand. 

Ich bin dein Knecht, ſagt David, Du 
haſt meine Bande zerriſſen. Pf. 116, 16. Wenn 
die alten Bande entzwey ſind, gehen die neuen an, 
daß ihr nun bey einem ander feyd, Roͤm. 7, 4. 
Ein ganzes Eigenthum Jeſu, ſein Gewinn, ſein 
Kreuzeslohn ſeyn, ein Herz ſeyn, damit fein Schoͤ⸗ 
pfer pranget, weils Ihm ſo ſauer worden iſt, das 

iſt 
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iſt die große a „darin wir alle Eins und einan⸗ 
der gleich werden muͤſſen. Der Heiland ſoll nicht 
in irgend einer Sache, Kraft, Vermoͤgen und Fa— 
cultaͤt einer Ihm angehoͤrigen Seele mit einem an⸗ 
dern Menſchen, oder ſonſt einer Creatur, zu theilen 
haben; denn wir ſind ganz und alleine und ohne 
Ruͤckfrage Seine. So lange das nicht iſt, fo 
Führt ein von der Gnade angefaßter Menſch ein aͤngſt⸗ 
liches, unbeſtaͤndiges, auf nichts rechts gerichtetes 


Leben; manchmal, zu gewiſſen Feſtzeiten, iſt er 


unter dem Genuſſe ſelig und kann gruͤndlich denken, 
aber zu andern Zeiten und Stunden beweiſt er ſich 
nicht ſo. Da fehlts am Herzen. Wenn aber der 


Heiland das ganze Herz hat, fo iſt ein Kind Got⸗ 


tes ſo gut als das andere. 
Wenn es nun heißt: Der Herr hat Wobige⸗ 
fallen an feinen Werken, Pf. 104, 31. ſo ge⸗ 
hoͤren wir auch unter ſeine Werke, und noch dazu 
unter diejenigen, die wieder gute Werke machen. 
Wir ſind ſein Werk, geſchaffen in Chriſto 
Jeſu zu guten Werken. Da iſt aber ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Dienſt, den Ihm Sonne, 
Mond und alle leuchtende Sterne, den Ihm die Er⸗ 
de, das Meer, und alle Elemente thun, und zwis 
ſchen dem Dienſt, den Er gerade von feinen Mens 


ſchen erwartet. Jenes geht alles in ſeiner Ordnung, 
wie ein aufgezogenes Uhrwerk. Bey uns aber ge. 


ern noch dazu, daß man ſein Herz. dazu ſchicke. 
E 4 Gib 
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Gib mir dein Herz, das ſagt Er zu Feiner ſeiner 
Welten, ſondern Er macht ihnen ihren Plan von ih⸗ 
rer Entſtehung an, und ſo lange der waͤhrt, ſo geht 
auch ihr Dienſt in einem fort, ohne Vorfrage. Es 
muͤſſen Ihm freylich auch alle Voͤlker der Erde die. 
nen; Er macht keine Umſtaͤnde mit ihnen, und weil 
ſie ſeine Creaturen ſind, ſo lenkt Er ihnen zu ſeinem 
großen Dienſt ins Ganze, manchmal zum Dienſt 
ſeiner Kinder, das Gemuͤth wie einen Waſſerbach. 
Ganze große Nationen find Ihm ſolche kleine Obje. 
ete, daß man darüber erſtaunen muß. Aber das iſt 
alles nicht der eigentliche Stoff zu ſeiner Freude an 


feinen Menſchen, und zu feinem Wohlgefallen an die⸗ 


ſem ſeinem Werk; denn zu dem gehoͤrt, daß das 
menſchliche Herz, nicht gezwungen, ſondern frey⸗ 
willig gegeben wird: “ich geb's, fo gut ich's geben 


kann;, ich geb' es willig, Du allein haft es bezahlt, 


es iſt ja Dein.“ Daher kommt's, daß ein Herz 
ſeinem Schoͤpfer jetzt noch ſauer werden kann, daß 


Er, der mit einem Finger das ganze Univerſum dre⸗ 


— 
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hen kann, wie Er es haben will, der an der Welten 
Ruder ſitzt, es manchmal mit einem menfchlichen 
Herzen ſo ſchwer hat, daß wenn Er gewinnt, ſo thut 
es Ihm felber wohl, es ift Ihm eine Erquickung für 
ſeine Arbeit, wenn Er am Ende ſagen kann: Du 
haſt mir Muͤhe gemacht. Bey uns heißt es oft: 
Es muͤht ſich unſer Herr mit mir nun ſchon fo lange 


Zeit, und hat noch wenig Ehr' und Zier von feiner 


Emſig⸗ 
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Em igkeit » Das iſt ein Bekenntniß, das vor vie- 
len Jahren hier iſt geſungen worden, wenn man ſich 
ſeinen Fleiß, feine Treue, fein Auswarten, bey ſei⸗ 
nem ſo erſtaunlichen Recht an uns, vorgeſtellt hat. 
Das hat uns ſchon zu der Zeit afficirt, da wir zum 


Theil noch keinen fo klaren Begriff von feiner ver« 


dienſtlichen Marter, und inſonderheit von feinen Sees 


* 


lenſchmerzen und ſeinem Bußkampf fuͤr uns, hatten, 


und doch in großer Verlegenheit waren, ib fangen: 
Mich beuget meine große Schuld.” Wie wird es 
nun ſeyn, da wir wiſſen, wie ſauer Ihm unſer Herz 
worden iſt, wie viel Er dran gewendet hat, und fei- 
ne große Wunderthat, wie theuer Er's hat erwor⸗ 
ben? Kann man jemand wol fuͤr ein Kind Gottes 
Halten, der daruͤber nicht klein, gebeugt und demuͤ— 
thig iſt? Iſt er aber das, ſo kann man ſich nichts 
anders vorſtellen, als daß es ihm eine große Gnade 
iſt, ſein ganzes Herz zu Ihm zu ſchicken, und in 
allen kleinen und großen Dingen ſeines Herrn Herz 
zu erfreuen. Keine Laͤuterung des Silbers, womit 
das Wort Gottes verglichen wird, keine ſiebenfache 
Bewahrung im Tiegel, iſt mit der erſtaunlichen 
Wirkung zu vergleichen, die der Eindruck von Jeſu 
verdienſtlicher Zahlung fuͤr uns hervorbringt, davon 
es in einem Liede heißt:“ Wenn ich fein Blut und 
ſeinen Tod genieß', davon zerſchmelzt die Haͤrtigkeit, 
und wandelt meine Pein in reine Himmelsfreud'.“ 
Ein ene Eindruck von dem, was der 


Ss | Sr 


— 


—— 


MAR gi} 


zu | | 
Heiland für uns gethan hat, nimmt das ganze Herz 
dahin, laͤßt nichts bey uns uͤbrig, was ein Object 
ſeines Schmerzens und ſeines Kummers bliebe, und 
macht alle Handlungen, die man als eine menſchli— 
liche Creatur zu thun, zu denken und zu reden hat, 
zu lauter Anmuthigkeiten und Vergnügen; man 
trachtet, man ſey daheim oder walle „man wache 
oder ſchlafe, daß man Ihm wohlgefalle. Wir ſind 
dabey beſchaͤmt ſelig, und Er ſegnet, liebt und lobt 

das ſchwache Werk ſeines guten Kindes, und zieht 
es den groͤßten Thaten vor, weil es aus treuem 
Herzen geſchieht, und gut gemeynt iſt, weil man 
Ihm doch gern gefallen möchte; “in Gnaden pflegt 
Er das fo anzunehmen, kein's zu beſchaͤmen. Das 
her iſt das eine von den groͤßten Fragen, die wir uns 


ſelbſt, als menſchliche Creaturen und erloͤſte Seelen, 
thun koͤnnen: ob Er unſer ganzes Herz hat? ob 


ſeine Freude an uns, ſein Vergnuͤgen uͤber uns die } 
Sache iſt, die unfre Seele eigentlich beſchaͤftiget? 
ob es uns ohne Nachlaß d'rum zu thun iſt, bey aller 
Seligkeit und Genuß feiner Nähe, Ihm auch zu 


ſeinem Zweck, nach ſeinem Herzen in der Zeit zu 


dienen mit Freuden? Sieht der Heiland, daß wir 
das Herz zu Ihm ſchicken, daß wir uns freuen, ſei⸗ 
nen Willen zu thun, ſo iſt Er uns immer nah” mit 
dem Rath nach feinem Herzen. Das geht fo weit, 
daß der Apoſtel ſpricht: Ich lebe, aber doch 
nun nicht ich, ſondern Chriſtus lebet in mir; 
| u Er, 
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Er, der mich geliebet und ſich felbft für mich 
dargegeben hat. Gal. 2, 10. Und das geht 
gar nicht mit Kuͤnſten zu, ſondern ruͤhrt ganz 
naturell von der Wiederherſtellung des Bildes 
unſers Herrn her, und daß Er uns von ſeinem 
Geiſte gegeben hat. n 


5 
IX. Von der innigen Gemeinſchaft der Seele 
mit Chriſto. 5 

Ven einem bekehrten Menſchen kann man ſich, in 
ſeinem ordentlichen Zuſtande, nichts anders vorſtel⸗ 
len, als daß er im Heiland, und der Heiland in 
ihm lebt. Der Heiland hat von Reben geredt, die 
ihren Saft aus Ihm, dem Weinſtock, ziehen. Joh. 
15, 4. Er hat zu feinem Vater gefagt: Ich in 
ihnen, und Du in mir. Joh. 17, 23. Das muß 
ſich eine jede Seele, die Gelegenheit dazu hat, ſelbſt 
ins klare ſetzen, wie nahe ſie mit dem Heilande be. 
kannt und verbunden iſt. Und hat fie Ihn ſo nahe, 
als man nur etwas haben kann; iſt fie wirklich in 
die innige Gemeinſchaft und in den täglichen um. 
gang mit dem Schmerzensmann gekommen: dann 
hat ſie den Himmel auf Erden, und eher nicht. 
Wer mit dem Heiland in keiner Bekanntſchaft ſteht, 
und zwar mit Ihm, als dem Mann der Schmerzen, 
dabey die Seele immer fühle, wie viel es Ihn geko⸗ 
ſtet, daß fie erloͤſet iſt, der iſt kein Bruder. Das 
ſicherſte und naturelleſte Kennzeichen der Kindſchaft 
Gottes iſt die innige Gemeinſchaft und der Umgang 
mit Ihm. Zwiſchen Ihm und uns muß ein gewiſſer 
Bund ſeyn, der zu einer gluͤckſeligen Stunde zu 
Stande gekommen, deſſen wir uns wohl erinnern, 
und woher wir unſere Bekanntſchaft mit Ihm rech. 
nen, und der bis in die Ewigkeit unverbrüͤchlich fort 
Hat, geht. 


RL 3 e. 


geht. Hievon haͤngt unſer eben und ganzes Beftes 
hen ab; alsdann kann man ohne Ihn nicht mehr le⸗ 


ben. In Ihm leben, in Ihm, als unſerm Eles 
ment, Othem ſchoͤpfen, iſt uns ſo nothwendig, als 
uns die Luft nothwendig iſt, das Band des Leibes 
und der Seele zu erhalten. Unſere Kraft beſteht les 
diglich in der genauen, zaͤrtlichen Connexion mit 
dem, in welchem und durch welchen alles, was ge⸗ 
ſchaffen iſt, beſteht, und zu welchem alles hin muß, 
wenn ſichs keinen Rath mehr weiß. Wir leben in 
Ißhm, und Er in uns; “was man nur kann erden⸗ 
ken, es ſey klein oder groß, der keines ſoll mich len⸗ 
ken aus ſeinem Arm und Schooß.“ Das iſt unſer 
Hauptpunct, und der Zuſtand, den wir einander 
immer empfehlen: mit Ihm ſo verbunden zu ſeyn, 
daß man ohne Ihn ein verlaſſenes Waiflein, ein 
elend, jaͤmmerlich Creatuͤrchen iſt. So wuͤrde uns 
auch feyn „ wenn wir nicht fein Wort hätten daß 
Er bey uns ſeyn will alle Tage, bis an der Welt 


Ende, wenn Er uns nicht alle Tage mit einem fri⸗ 


ſchen Beweiſe ſeiner lieblichen Gegenwart erfreute. 


Das wuͤrde ein finſterer Tag und eine unertraͤgliche 


Nacht ſeyn, wenn wir feine Gegenwart und Naͤhe 
nicht fuͤhlten. In der Gegenwart des Heilands ge⸗ 
hen und ſtehen, ſchlafen und wachen, ruhen und ar⸗ 
\ beiten, effen und trinken wir, in feiner Gegenwart 

reden wir mit einander, in feinen Gegenwart beten 
und ſingen wir; und das ift kein Wunder, denn Er 
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ift bey uns alle Tage. Wem es nicht ſo iſt, der 


muß ſich wol noch einmal fragen, warum und wie 


er in eine Geſellſchaft von Kinbern les, een 


men iſt. 


So wahr es if, daß die Gewißheit d des Lebens 
im n Glauben des Sohnes Gottes keinen Beſtand ha⸗ 


ben kann, wenn nicht die Erkenntniß ſein ſelbſt und 


ſeines Elends, und die Erfahrung der Gnade im 
Blute Jeſu vorher gegangen iſt; fo wahr iſt es auch, 


daß es fuͤr den, der auf die Weiſe ein Kind Gottes 
worden iſt, eine traurige Situation des Gemuͤths 


waͤre, wenn die Seele im geringſten in die Gewohn⸗ 
heit kaͤme, auf Tage und Wochen ohne den Genuß 
des Heils in Jeſu Wunden zu ſeyn. Das kann ein 


wahres Kind Gottes nicht ertragen; es wird einer 


ſolchen Seele weher, wenn fie ſich von Ihm entwoͤhnt 
fühle, als ihr über ihre ganze Bekehrung ward. 
Daher man mit Gaaud beten mag; Ach daß . 
verhuͤte! 


zugelegt, daß der Heiland unter den Menſchenkin⸗ 


dern wohnen, ſich mit ihnen zu thun machen, und 


ein jedes ſeiner innigen Gemeinſchaft und ſeines Um⸗ 


Wenn man die Bibel ansteht, 0 iſt! alles a 


gangs wuͤrdigen koͤnne, das ſich dazu nur willig fin. | 


den läßt. Wenn eine Seele fagen kann:“ Komm, 


dir offen iſt, Herr, komm' in mir wohnen. Laß 
meinen Geiſt auf Erden die Gnadenſtaͤtte werden;? 


ſo 


o mein Heiland, Jeſu Chriſt, mein's Herzens Thuͤr 


ee 
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ſo iſt welter kein Befinnens, ob einer von der oder 
jener Religion iſt; denn das iſt die alte Original-Re— 


ligion; die Wahrheit iſt in um und das ewige Leben 


a rl) 


bey ihm bleibend. 
Wenn man dieſe Connexion mit dem Heiland 


erlangt, und die Seligkeit wirklich im Genuß hat, 
Ihn zu haben, Ihn zu faſſen, wie es dort heißt: 


Ich laſſe, Dich nicht, Du ſegneſt mich dann: wo 
ſollt ich hingehen? auch der Tod ſoll uns nicht ſchei⸗ 
den; ſo iſt weiter daruͤber nicht mehr zu kuͤnſteln. 
Die hoͤchſte Weisheit iſt, Ihn zu erkennen, nicht in 
abſtracten unzugaͤnglichen Tiefen, ſündern ſo, daß 
man ſich an Ihn anhaͤngt, und ſich nicht losreißen 
laͤßt. Wir find ein Geiſt mit Ihm. Wir koͤn⸗ 
nen Ihn mit aller unſrer Macht umfangen Tag und 
Nacht „ ſchon hier in dieſem zeitlichen eben. Dann 
duͤrfen wir unſer Seligſeyn an keinen Ort binden; 
wo der Heiland iſt, da ſind wir wohl; wir moͤgen 
nun hier oder da, auf oder unter der Erde, oder im 
Himmel ſeyn, ſind wir in Ihm, fo find wir ſelig; es 


liegt weder an Ort noch Haus; iſt Er uns nur ſo nah! 


und noch naͤher, als mans in den Propheten lieſt von 


irgend einem Seher, iſt der Umgang mit dem 
Scgmerzensmann in guter Ordnung, bis Leib und 
Seele ſcheiden, fo find wir überall zu Haufe, und 
die Seelen, die Ihm treu find, deren groͤßeſte Hoff» 

nung, Troſt und gewiſſeſte Erfahrung ihres ganzen 


Nee ift, feinem treuen Herzen Female 


£ — 


a niemals vergeſſen, daß Er der Schoͤpfer, daß 


Karte ſeyn, haben d den Himmel und das Paradies, 
ſie moͤgen ſeyn, wo ſte wollen. So arm und ſchlecht 
eine vom Heiland begnadigte Seele ſich daneben im⸗ 


mer kennt und fuͤhlt, ſo weiß ſie doch, fie ſteht 


in inniger Verbindung mit Ihm, und hat einen 
freyen Zutritt zu Ihm. Denn das iſt ein gewiſſer 
Character eines wahren Kindes Gottes, und das 
ſicherſt ſte Kennzeichen, daß man mit dem Heiland 

wahrhaftig vereinigt iſt, wenn man ſich täglich und 


ſtuͤndlich mit Freuden beſinnt, daß man nicht liegen, 


ſitzen, gehen, ſtehen, ſchlafen, wachen, eſſen und 
krinken kann, daß Er es nicht alles mit ſeinen Augen 


ſiehet. Wem es mit einem Schauer einfaͤllt, daß 


Er alles hoͤrt und ſieht, wer das, um einen guten 


Tag zu haben, zuweilen vergeffen muß, der iſt eine 


ungluͤckſelige Creatur; denn wenn wir uns einmal 
mit dem Heiland recht bekannt gemacht haben, ſo iſt 


das unſte Seligkeit: “Sieh” doch auf mich, Herr, 


ich bie? Dich. Da traͤgt man ſelbſt fein Elend 


nirgends lieber und hurtiger hin, als zu Ihm; frey⸗ 


lich mit einer Gebogenheit, hinter die ſich kein Leicht⸗ 
ſinn und Frechheit verſtecken kann; denn wenn man 


auch mit ſeinen Fehlern 7 mit 1155 Vergehungen, 


mit den Dingen, die man an ſich ſelbſt nicht leiden 
kann, fo hurtig zum Heiland kommt, als fie ſich 
aͤußern, und man mit Ihm und einem Geiſte in 
einer gebeugten Vertraulichkeit ſteht, ſo kann man 
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Er Gott iſt, und da iſt leicht zu denken, daß es da⸗ 


bey nicht leichtſinnig zugeht; man weint, wo man 
zu weinen hat, und freut ſich nicht anders, als mit 


großer Beſcheidenheit uͤber die Gnade. Und ſo ent⸗ 


ſteht aus der Vertraulichkeit mit dem Heiland nicht 
nur kein Leichtſinn, ſondern die groͤßte Heiligkeit, 
aber mit lauter Seligkeit, mit lauter Ruhe verbun⸗ 
den. 

Alle Woeblgefaligket, die der Heiland an uns 
hat, wie und wo Er uns haben will, kommt aus der 
perſoͤnlichen Bekanntſchaft mit Ihm. Das eigne 
Herzgefuͤhl, das iſt die Sache; einſam manches 
Stuͤndlein, und in einer ſolchen Abgeſchiedenheit mit 
Ihm zubringen, als ob wirklich keine Welt, keine 
Menſchen, oder ſonſt etwas mehr uͤbrig waͤre, ſo 
muß man fein Stuͤndchen, fein Viertelſtuͤndchen has 
ben, da man wirklich nichts mehr weiß, als daß ein 
Heiland iſt; man findet ſich dann ſchon wieder zu 
ſeines gleichen zu ſeiner Zeit. 

Aber mit dem, was man vom Heiland fuͤr Se⸗ 
lggkeiten zwiſchen vier Augen genießt, muß man 
gegen andere nicht zu freygebig und zu treuherzig 
ſeyn; die intimſten Freunde muͤſſen allemal einen 
Unterſchled machen zwiſchen ihrem Liebſten und ihrem 
Allerliebſten. Es kann es auch keines dem andern ab- 

lernen, was man beym Heiland hat, was man fuͤr 
eine Seligkeit in ſeinem Umgang hat. Wenn man 


noch ſo viel davon redet, 0 erreicht doch eine Perfon,- 
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die es nicht aus eigener Erfahrung hat, nie den 


rechten Sinn. 


Der Heiland muß ſich einer jeden 


Seele ſelbſt offenbaren; und wem Er ſich nicht offen« 


baret hat, der muß Leid tragen, es muß ihn Thräe 
und alles übrige verleiden, bis der pers 


nen koſten, 


ſoͤnliche Bund gemacht, bis man mit Ihm zuſam⸗ 


men gefloſſen und Ihm eingeleibt iſt, ſo daß man 


zugleich mit Ihm lebe, man wache oder ſchla⸗ 


fe. Wenn es heißt: Wenn ich mich zu Bette 
lege, ſo denke ich an Dich, wenn 1 
ſo rede ich von Dir; (Pf. 63, 7.) d 


. i. der 


Gedanke, mit dem ich einſchlafe, geht fort durch die 
ganze Nacht: ſo hat das ein David geſagt, der von 


Herzen ein Suͤnder war, und ſich deſſen nicht we⸗ 
Was er nun von Seligkeiten bezeuget hat, 


die er zu ſeiner Zeit genoß, das haben wir jetzt, 


nicht mehr als einen verborgenen Schatz, ſondern, 


nach Jeſu Teſtament, 
das ausgetheilt wird unter alle ſeine Juͤnger von ale 


als ein allgemeines Gut, 


len Arten, nemlich ein Geiſt mit Ihm zu ſeyn, mit 
Ihm zuſammen zu leben, wir moͤgen wachen oder 


ſchlafen. 


Dieſe innige, 


unzertrennliche Gemeins 


ſchaft mit Ihm, hat Ihn fein Leben gekoſtet; und 


was Ihn Blut und Leben gekoſtet hat, das iſt der 


Muͤhe werth, daß man alles d'rum fahren laſſe, und 


daß man d'rauf dringe in der Gemeine. 
Freundſchaft und Gemeinſchaft, d 
Umgang mit Ihm, iſt der Grund aller unſrer Hei— 
| lig⸗ 
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ligkeit und Jeſus⸗ Aehnlichkeit im Thun, Reden 


und Denken. Man weiß, man hat Ihn wo man | 
um Ihn weint; und wenn jeder Gedanke ſich nach 


Ihm ſehnt, ſo iſt kein Gedanke umſonſt, ſondern 
ſeine Troͤſtungen, ſeine Naͤhe, der Wiederſchein von 
feinem blutigen Licht, ſalbt und heiliget jeden Gedan, 
ken. Und ſo wird endlich der Jeſus-Menſch fertig 
gemacht. So lange aber eine Seele die Naͤhe des 
Heilandes, die Gemeinſchaft, den Umgang mit 
Ihm, nicht zu ſchaͤtzen weiß, ſo iſt es mit ihrer 
ganzen Heiligung lauter Geſtuͤmple. 
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x. Bon Friede en; e im heiligen 
ch Geiſt. 


Es ſind unendlich viel Buͤcher geſchrieben re) 
wie man felig wird, und woran man kennt, daß 
man ſelig worden iſt. Ich habe ein Kennzeichen, das 
heißt: Selig ſeyn wollen. Die Idee in einem 
Kede: Gern wollt' die Welt auch ſelig ſeyn,“ iſt 
ein Irrthum; es kommt ihr nicht in den Sinn, daß 
ſte ſelig ſeyn will. Wem das Verlangen im Ernſt 
kommt, ſelig zu werden, der iſt ſchon halb ſelig. 
Der Heiland ſpricht: Selig ſind, die da Leid 
tragen; die da hungert und duͤrſtet nach der 
Gerechtigkeit; ja ſelig ſind die Leute, die nur erſt 
ſo weit ſind, daß ſie ſich an aller Gnade ſo arm 
befinden, daß es ihnen eine ausgemachte Sache iſt, 
daß ſie betteln muͤſſen. Wer die Sachen, die in 
Chriſto Jeſu find, die Gaben und Gnaden, die man 
von Ihm bekommt, fuͤr eine Seligkeit haͤlt, der iſt 
von den Weltſachen ſchon abgekehrt; denn die 
Gnaden und Gaben in Chriſto Jeſu ſind ihm eher 
keine Seligkeit. So bald man Gnade hat, und 
durch Jeſu Tod und Schmerzen an dem verdorbenen, 
nichtsnutzigen, ungoͤttlichen Sinn getoͤdtet iſt, fo 
ſoll eine neue Seligkeit, Munterkeit und Klarheit 
im Gemuͤth entſtehen. Das Reich Gottes iſt 
Gerechtigkeit, Friede und Freude in dem hei— 
ligen Geiſt. Es iſt nur ein e der My⸗ 
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ſtiker „wenn man denkt, es gehe ſeit ſiebzehn hundert 
Jahren ſo fort in lauter Kummer und Schwermuth, 
um dem Heiland aͤhnlich zu werden; das iſt gegen 
das Verdienſt Chriſti geredt, der uns aus aller 
Schwermuth, Kummer und Schmerz durch ſeinen 
Kummer erloͤſet hat. 

Wir leben freylich in der Welt, gehen durchs 
Jammerthal, da muͤſſen wir ch Troſt haben. 
Es waͤre doch eine lange Zeit, wenn man zwanzig, 
dreyßig Jahr ſo hinlebte, ohne ſeiner Seligkeit ge⸗ 
wiß zu ſeyn, und zu wiſſen und ſagen zu koͤnnen: 


„Er iſt mein, und ich bin Sein.“ Wenn das zu 


Stande iſt, und man genugſam Brief und Siegel 
daruͤber hat, daß man in der Gnade bleibet, die 


man einmal durch die Zueignung des Verdienſtes 


ſeines Lebens und Todes empfangen hat, dann iſt 


man ein ſeliger Menſch. Denn die Freude und Se— 


ligkeit der Kinder Gottes kommt aus dem guten Ges 


wiſſen und der unfehlbaren Ueberzeugung her, daß 


man verföhnt ift, und Gnade und Friede vor feinen 
Augen gefunden hat. Dadurch werden uns alle 
Wohlthaten, die uns der Heiland erweiſt, ſchmack— 
hafter als ſonſt. Ein Menſch, der keine Freude am 
Heiland hat, kann in allen Herrlichkeiten ſitzen, 
und fie ſchmecken ihm wie Holz. Außer Ihm 
iſt lauter Pein; man findet uͤberalle nichts als Galle, 
nichts kann uns troͤſtlich ſeyn, nichts iſt, das uns 
gefalle.“ Er hingegen kann uns mit ſeiner Naͤhe, 
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mit feiner Siebe, mit der Vorſtellung feines Leidens 
und Sterbens, die uns der Glaube ſchafft, ſo ſelig 


unterhalten, und alle Umſtaͤnde fo verſuͤßen, daß 
aller Troſt, den man ſonſt vom Fleiſch, von Vera 


fand, von Ehre, von Reichthum, von Gemaͤch⸗ 


lichkeiten des Lebens hergenommen hatte, nichts iſt. 


Man braucht keinen fremden Troſt zu ſuchen; in 


Ihm iſt Fried und Freude. 


Das kann man nun an ſeiner eigenen Perſon 


wohl erfahren durch den heiligen Geiſt; aber das 
Demonſtriren iſt eine vergebliche Sache, darüber 


chen, aber keinen geiſtlich todten Menſchen uͤberzeu⸗ 
gen und bereden kann. So bald hingegen ein Herz 
die Erfahrung davon hat, fo find alle Beweisgrüns 
de, die man ihm erſt ſagen wollte, uͤberfluͤſſig; 
„denn wer Ihn hat, hat ewiges Gut, das allein 
vergnuͤgen thut; ſeine Liebe weiß zu geben ew'ge 
Freud' und ew'ges Leben; ſeine Liebe macht die Zeit 
gleich der ſuͤßen Ewigkeit.“ Man iſt davon fo übers 
zeugt, daß man manchmal nicht begreifen kann, 
warum andere nicht auch ſo denken. 


Bey Kindern Gottes ſoll es zwar zur Freude 


über ihr Seligſeyn nie anders kommen, als mit naſ⸗ 


ſen Wangen, wenigſtens mit Herzensthraͤnen, 


mit Herzzerfloſſenheit, mit Beugen vor Ihm, und 
mit Erkenntniß unſrer Unwuͤrdigkeit und Untuͤchtig— 
keit: „an mir und meinem Leben iſt nichts auf Dies 

ſer 


f 


man ſich müde reden und den Verſtand ſtumpf mas 


fer Erd'; aber was Er uns het gegeben, das ift der 


Kebe werth;“ und die Freude daruͤber äußert ſich 
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alsdann fonderlih, wenn man fich beſinnt, wovon 
man erloͤſet iſt, wenn wir das Geſpenſt des eigenen 
Geiſtes, des tuͤckiſchen Herzens, der untreuen See— 


le, das uns vorher immer verfolgt und in einer be. 


ſtaͤndigen Unruhe des Gemürhs gehalten hat, ſo 
ganz vergeſſen koͤnnen, und in unſerm Herzen verſi— 
chert ſind, wir haben keinen Kobolt mehr in und um 
uns, unſer Herz iſt einmal allein, der Heiland und 
wir ſind nun beyſammen; darin kann nichts ſtoͤren, 
da hat ſich keine fremde Macht, kein fremdes Leben 


drein zu mengen. Ja da freuen wir uns wie Kinder; 


doch daß uns immer dabey einfaͤllt, wie viel es Ihn 
gekoſtet, daß wir erloͤſet ſind; da weint man aus 
kindlicher Empfindung, wie ſauer man Ihm wor— 
den iſt, und daß Er erſt den ſtarken Gewapneten 
hat überwinden und darüber ſterben muͤſſen, damit 
derſelbe keine Macht, Recht und Forderung mehr 
an uns haͤtte. Wenn nun der Heiland aller fremden 
Macht geboten hat, von uns zu weichen, und es auf 
nichts mehr ankommt, als daß unſer Herz. Ja dazu 


ſagt, unverruͤckt in ae Theilhaftigkeit bleibt, und 


ihm alles, was nicht Jeſushaft iſt, widrig, hinge⸗ 
gen alles, was Ihm aͤhnlich ſieht, angenehm wird, 
dann lernen wir's erſt ſchaͤtzen, daß wir Ihm ſauer 
worden ſind, und denken, wie undankbar wir waͤ— 
un wie unverantwortlich wir handelten, wenn wir 
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Ihm etwas erſägla und einen Gedanken W 
Ihm aufkommen ließen. Es iſt uns eine Freude, 
daß Er unſere Gedanken von ferne verſteht, fie nach 
ſeinem Willen richtet, ſie in Worte bringt, und 
ausfuͤhrt; und das iſt eigentlich das Leben eines ſeli⸗ 
gen, fröhlichen Kindes Gottes, eines Herzens, da« 
mit ſich ſein Schoͤpfer, Verſoͤhner und Freund viel 
wiſſen kann. 

Wir ſollten alſo ſehr ſelige Menſchen ſeyn; es 
iſt nichts, das uͤber die Seligkeit geht, die man 
im Heiland hat. Wer ſich mit Ihm zuſammen ges 
woͤhnt hat, wer in einem wahren Umgang mit Ihm 
ſteht, wem ſeines Schoͤpfers Tod und Verdienſt— 
wirklich Leben im Herzen iſt, wer feinen Verſoͤhner 
im Geiſte geſehen hat, ſo daß er von der Schoͤnheit 
feiner Siebe und Treue eingenommen iſt, der kann 
Tag und Nacht in einer Gottesfreude hingehen, die 
durch nichts geſtoͤret wird, als durch Mitleiden uͤber 
die Welt, und uͤber unganze Geſchwiſter, die dieſe 
Seligkeit nicht genießen. Denn der Heiland will, 
daß wir genießen ſollen, was Er uns ſo ſauer erwor⸗ 
ben hat. Seine ſchweren Leidensſtunden, feine gro. 
ße Marter und bitterer Tod machen uns das Selig— 
ſeyn zur Pflicht, daß wir ſo gut ſchuldig ſind, Ihm 
unſre Dankbarkeit durch Seligſeyn, als durch Gutes 
thun zu bezeugen. Es iſt Verkleinerung und Ent: 
ehrung ſeines Verdienſtes, wenn wir nicht, zur 
Verherrlichung ſeines bittern Lidens, das * 
eyn, 
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ſeyn, den Frieden und die Freude, ſo Er uns da— 
durch erworben hat, recht ganz genießen. Weil uns 


Gott nicht zum Zorn geſetzt hat, ſondern die Selig 
keit zu beſitzen durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum, 


ſo muß ein Tag dem andern ſagen, und eine Nacht 
der andern kund thun, daß wir heute noch ſeliger ſeyn 
koͤnnen als geſtern. Wer da hat, dem wird 


gegeben, daß er die Fuͤlle habe. 


Es waͤre daher zu wuͤnſchen, daß ſich bey uns 
nie mehr Melancholien vor die Sinnen zoͤgen. Ich 
habe vielmals gedacht, weil der Heiland dafuͤr ge— 
buͤßt und den bittern Trank ausgetrunken hat, ob 


es nicht unſre Schuldigkeit wäre, in lauter Kreuzes 
freuden zu leben, und die Worte des Apoſtels zu rea⸗ 


liſiren: Seyd allezeit froͤhlich; oder wie ſich der 


Heiland ausdruͤckt: Seine Freude in uns volk 


kommen zu haben. Denn die Suͤnderſchaft, 
der kleine Muth, das nicht Gefallen an ſich ſelber ha— 
ben, und die Glaubensfreudigkeit find einander nicht 
im Wege. Denn die Betrachtung der Leiden Jeſu. 
und ihrer Folgen, die ſo ausnehmend ruͤhrt, mache 
doch mehr erfreut als betruͤbt. „Nun iſt ſein 
Schmerz vorbey, und unfre Seel' iſt frey.” Wenn 


man ſich dabey auch ſchaͤmt uͤber ſich ſelbſt, und 


uͤber die Gelegenheit, die man dazu gegeben, 
daß man verſchuldet, was Er erduldet, und be— 
truͤbt ſich daruͤber, wie wenig man dafuͤr dankbar 
und zur Freude ſeines Herzens geweſen, ſo laͤuft 
28 
8 5 es, 
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es, ſo wol als die Freude, wie beym Johannes, 
auf ein ſeliges Hinfallen und Anbeten hinaus, vor 
dem Herrn, der uns gemacht hat: ſo hieß es im 
alten Teſtament; im neuen Teſtament beßes noch 
dazu, der uns erloͤſet hat. 
Der Dank und die Seligkeit uͤber des Heilandes 
Sieg, uͤber das Durchbringen der Seele, uͤber die 
Abwaſchung von Suͤnden in ſeinem Blute und uͤber 
das Kleid des Heils, ſollte alles übrige weit uͤberwie⸗ 
gen. Wie eine gute Nachricht alle uͤbrigen ſchlech— 
ten, mit denen, der Anzahl nach, die guten nicht 
alle kommen „ doch fo überwiegen kann, 
ur man der ſchlechten kaum mehr gedenfi: fo denkt 
man nicht ans elende Leben, vor der Freude, die Er 
uns macht mit ſeiner lieben Naͤhe, mit ſeinem Ver⸗ 
dienſt und der Theilhaftigkeit an aller ſeiner Unſchuld 
und Seligkeit. 

Wenn die Betrachtung der Freundlichkeit, Liebe 
und Treue unſers Herrn, wenn die Betrachtung ſei— 
ner Leiden, ſeiner freywilligen Hingabe in den Tod, 
ſeiner verdienſtlichen Thraͤnen, und unſers Selig— 
werdens durch Ihn, die eigentliche Beſchaͤftigung 
unſers Gemuͤths iſt, ſo kann uns nicht leicht etwas 
werfen; und wenn man uns auch aͤußerlich noch ſo 
gepreßt ſieht, ſo muß doch unſre ſo gut gegruͤndete 
Seligkeit und Freyheit in Chriſto bald wieder durch» 
ſcheinen. Das gehoͤrt zum Character eines Kindes 
Gottes, eines erloͤſten, ſeligen Menſchen. Aber 

f BD das 


das iſt ein gar ſanftes Wohlergehen, es iſt nichtet 
wildes, ungeſchicktes, freches, ausgelaſſenes, für 
dern was ſabbathiſches, was prieſterliches. 
Unſre Freude, unſer Seligſeyn, unſer evange⸗ 
liſcher Wandel, unſer Gottesdienſthalten von einer 
Morgenwache zur andern, tempel andaͤchtig ſeyn, 
Feine Seele nie verlieren, ver geſſen oder zerſtreuen, 
| ſondern fie ihrem Herrn und Verſoͤhner i immer entge. 
gen tragen, in einerley troſtmuͤthiger Situation uͤber 
die Gnade, die man hat, uͤber die Verſoͤhnung, 
die geſchehen iſt, über das ſanfte Regiment deſſen, 
mit dem wir einmal leben werden, und dem wir jetzt 
g noch geduldig ſterben: das iſt das kleinſte und ges 
ringſte, was man feinem Tode und deſſen Urſache 
gern zur Vergeltung thun moͤchte, “und Ihm, 
wiewol arm und ſchwach, Dankopfer zu ſchenken. | 
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XI. Von der Glüͤckſeligkeit der sine 


Gottes. 


Die Gluͤckſeligkeit der Kinder Gottes und ihr 
"täglicher und ſtuͤndlicher Gang iſt: Gnade fuͤr's 
Herz, Umgang mit dem Schmerzensmann, Ge⸗ 
ſundheit im Glauben, zarte Liebe, Anhaͤnglichkeit 
an Ihn, und Gewißheit im Herzen, ſich alles 
Gute zu Ihm verſehen zu koͤnnen durch die Zeit 
und drüber hinaus. Denn Er bat alles übers 
ſchwenglich gut gemacht; ſein Verdienſt iſt uner⸗ 
ſchoͤpflich, die Seligkeiten unendlich, und wir ha— 
ben nichts mehr zu thun, als uns darin zu wei— 


den, und alle Seelen, “die nur durch fein Blut 


allein woll'n gerecht und ſelig feyn,” zu Ihm Hinzus 
weiſen. Darin beſteht die Klugheit der Gerech⸗ 
ten, darin iſt unſere Thorheit weiſer, als die Wei— 


ſen dieſer Welt alle zuſammen, daß, indem ſie 


gehen und ſuchen, und nimmer finden, wir mitte 
lerweile gehen und haben und genießen. Das 


hat uns der Heiland verdient, daruͤber hat Er 


fuͤr uns gearbeitet, und ſichs ſauer werden laſſen, 
damit wir in ſeinem Reich unter Ihm Ehle 
und ſo ſelig wuͤrden, als Er ſelber. 


Wir wiſſen nun von keiner andern Seigket, 


und ſollen von keiner andern wiſſen, als im Hei— 
land, auf gut Pauliniſch: Ich achte alles für 
Schaden, gegen der uͤberſchwenglichen, un⸗ 

ver⸗ 
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dergleichlich ſeligern, Erkenntniß Jefu Chriſti, 
meines Herrn; ich halte alles, was mir oa 
winn war, für Auskehricht; foll ichs hingeben? — 


Hinaus damit aus allen Winkeln! es iſt mir 


alles feil, wenn ich nur in Ihm erfunden wer⸗ 
de, zu erkennen Ihn, und die Kraft feiner Auf— 
erſtehung, und die Gemeinſchaft feiner Leiden. 


Das beißt nicht, die Geſchichte feiner Auferſte⸗ 


hung glauben, und beweiſen, daß Er wirklich 
auferſtanden ſey. Seine Auferſtehung in der 
Kraft kennen, heißt, mit dem geſtorbenen und 
auferſtandenen Jeſu im Geiſt umgehen, ſeine Fin⸗ 


ger in feine Naͤgelmaal, und feine Hand in ſei⸗ 


ne Seite legen, und zu Ihm ſagen: „Mein 
Herr und mein Gott!“ Das heißt die Auferſte⸗ 
hung des Heilands in der Kraft kennen, und 
aus dem taͤglichen Wandel und Umgang mit Ihm 


beweiſen: der Herr iſt wahrhaftig auferſtanden, 


Er lebt gewiß! — Woher weißſt du das? — 


Er iſt mir erſt heute nahe geweſen; aber nicht 


anders, als wie Ihn die Apoſtel geſehen haben. 


Was haben ſie da geſehen? Den Mann mit 


Wunden. Er hat nicht geſagt: Sehet mir ins 
Geſicht, ſehe Ich mir nicht gleich? koͤnnt ihr 
euch nicht beſinnen, daß das mein Gang iſt? 
Kennet ihr mich nicht an der Stimme, an der 


Sprache? Nein! Er zeigte ihnen ſeine waͤu⸗ | 


| = und feine Süße und feine Seite; da wur⸗ 


| den x 
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den de Juͤnger froh, daß fie den Herrn 
ſahen. „Sie ſah'n Ihn in dem Bilde, wie 
Er fuͤr ihre Noth am Kreuze ſich ſo milde ger 
blutet hat zu Tod” 


In dem Bilde erscheint Er 1 ſeinen Glie. 


dern bis auf dieſen Tag im Geiſte. Die Vor— 


ſtellung ſeiner durchbohrten Haͤnde und Fuße und 


ſeiner Seite iſt nicht Phantafie, ſondern eine aufs 
Herz wirkende Realitaͤt, ein Geſicht das uns hin⸗ 
nimmt, und uns Gott nahe bringt. Darauf wers 


den wir gewieſen, das iſt die Gnade, d dazu ſich 


unſre Herzen ſchicken und ſich darein ſetzen muͤf— 


ſen; und damit koͤnnen wir ſchon zufrieden ſeyn. 
Denn der Heiland erhaͤlt uns hier gern im Lieben 


ohne Schauen, im an Ihm hangen von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemuͤ— 
the und von allen Kraͤften; wobey Er uns mit 
der feligen Erwartung troͤſtet, daß wir Ihn ges 
wiß noch ſehen werden, wie Er iſt. Bis dahin 


ſind das gar ſelige Stunden, darin man Sein 


. Je weniger man ſieht, je geſalbter ſind 
ie Gedanken, je tiefer gehen ſie, je weniger hats 
Gefahr, auf uͤbertriebene, unnuͤtze Phantaſien, vor⸗ 
laͤufige Curioſitaͤt und andere Thorheiten zu ge— 
rathen. Wir haben ja Gelegenheiten genug, da 
Er ſich uns ſo nahe thut, als man es hier nur 


erwarten und ertragen kann; und es hat ein je. 


des ie ebenen, gleichgemachten, kuͤrzeſten und 
gera- 
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geradeſten Zugang zu ſeinem Herzen. Er goͤnnt 


feinen Leuten, nach wahrem Seelenſchmerz und 


nach empfangener Abſolution uͤber alle Suͤnden, 


einen geraden Blick in ſein Herz, ſeine Augen 
ſehen direct auf uns, und auf ein jedes insbeſon— 


dere. Er hat Acht auf uns, um uns zu bes 


* 


wahren vor allen Verſuchungen und Stricken des 


Satans, vor allen Verwickelungen des eigenen 
Fleiſches und uͤberbleibenden Elendes, und vor 


allen verſchiebenen Geſtalten, welche die Sünde 
annimmt, uns Schaden zu thun und auf Rum. 


eine Weiſe von Ihm abzubringen. 
Wer alſo den Heiland hat und bey Ihm blalbt, 
der iſt gluͤckſelig und vergnuͤgt. Nur muͤſſen die 


alt⸗ teſtamentiſchen Ideen von guten Tagen bey 


einer Seele, die den Heiland geſucht und in Ihm 


ihre Seligkeit gefunden hat, ganz auf die Seite 
geſetzt werden, denn ſie treffen nicht zu. Wir 


koͤnnen ſo ſelig ſeyn, wenn wir krank ſind, als 
wenn wir geſund find; wenn wir lange hier bieis 


ben, als wenn wir bald aus der Zeit gehen. Es 


kommt nur darauf an, wie uns der Heiland braucht, 


und auf uns gerechnet hat, das oder jenes zu 


thun für Ihn; daß man arm oder reich iſt, wo 
man heute wohnt und wo man morgen iſt, das 
iſt alles einerley, ſo bald man ſich allein zu be— 
ſorgen hat. Leute in der Welt, die es aufs 
reich werden anſtellen, oder wenigſtens einen Pros 
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ſpect dazu beben die haben ein mühseliges der 
ben, die koͤnnen nicht immer vergnügt ſeyn, es 
geht ihnen fo manches zuruͤck, fie muͤſſen ihre 
Gedanken zu ſehr anſpannen, wo ein Nutzen zu 
ſchaffen, oder ein Schaden zu verhuͤten iſt, die 
haben ſchwere Tage, das macht ſie oft kricklich 
und unaufgeraͤumt. Daher muß man Mitleiden 
mit ihnen haben, wenn ſie nicht immer wohlge⸗ 
muth und converfabel ſind. Sie habens nicht ſo 
gut wie Kinder Gottes, die im gehoͤrigen Gan— 
ge gehen, auf ihres Herrn Auge und auf ſeinen 
Wink ſehen, und einen Tag wie den andern aus 
feiner Hand leben; die koͤnnen vergnuͤgt und aufs 
geraͤumt ſeyn. Nur alsdann, wenn einem der 
Heiland feine Naͤhe wieder entziehen muß, aus 
was Urſach' es auch ſey, ſo iſt eins unſelig, be ⸗ 
truͤbt und verlegen, man iſt zu der Zeit in als 
lem, was man zu thun hat, nur halb. In Din⸗ 
gen, darin andere Leute ordentlich find, iſt man con⸗ 
ſus, und macht lauter ſchlechte Sachen, nicht well 
man ſo gar keinen Verſtand, Luſt und Geſchick zur 


Ordnung haͤtte, ſondern bloß darum, weil man ein 


Kind Gottes iſt, und iſt doch nicht in ſeinem Ele⸗ 
ment. Was waͤren wir doch, wenn kein Heiland 
wär’? unbrauchbare Menſchen, auf die ſich gar 
nicht zu verlaſſen iſt. Ja es kann ein und andere 
auserwehlte Seele, die wol nicht mehr verloren 
geht, . ſich ein ſchweres eben machen, daß fie 

ihrer 
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ihrer ewigen Seligkeit hier in der Zeit beynahe nicht 
froh wird. Das geſchieht durch allerhand überges 
bliebene Unartigkeiten, die ihr hernach zu Gemuͤthe 
gehen, ſie niederdruͤcken, und ſie nicht recht ſelig 
und froͤhlich ſeyn laſſen. 

So gibt das auch ein truͤbes und aͤngſtliches Le— 


ben, wenn Kinder Gottes ihre eigene Sachen lieb 


haben, und wehlen gern ſelbſt, nach vorzuͤglicher 
Neigung zu dieſem oder jenem Orte, oder Am— 
te, oder Verrichtung; da kann ihnen der Heiland 
nicht nach ſeinem Herzen rathen, ſondern muß ſie 
laſſen ihren ſelbſterwehlten Gang gehen. Wer 
dis und jenes von Eigenwillen in den Rath des Her⸗ 


zens Jeſu hineinmengt, der iſt auf allen Ecken 


ein geplagter Menſch. Hingegen wenn man des 
Heilandes Sinn weiß, und hat ein gehorſames 


Herz, ſo iſt man ein gluͤckſeliger Menſch. Wir ſol⸗ f 


len in der Welt fuͤr den Heiland leben; wir ſind fuͤr 
Ihn geſchaffen, Er hat uns gemacht, und nicht 
wir ſelbſt; wir ſind durch Ihn erloͤſt, erworben, 


gewonnen von allen Suͤnden, vom Tode und von 


der Gewalt des Teufels, mit ſeinem theuren Blut, 


mit ſeinem unſchuldigen Leiden und Sterben, auf 


daß wir ſein eigen ſeyn, und in ſeinem Reiche 
unter Ihm leben, und Ihm dienen. Wenn wir 
das bedenken, ſo iſts ſehr gut und vernuͤnftig ‚ wenn 
wir uns nach feinem Herzen rathen laſſen; es ift 


aber noch beſſer, wenn es uns nicht allein vernuͤnftig, 
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ſondern ſo herzlich und gemuͤthlich iſt, daß wir 
uns für ungluͤckſelige Menſchen halten würden, und 


es uns ein druͤckendes Leiden wäre, wenn der Heis 


land ſeine Abſichten zuruͤckſetzen, ſich nach uns 
richten wollte, und nicht wir uns nach Ibm ie 
ten ſollten. | 
Mit unſerm Dienſt, den wir hernach dem 

Heiland leiſten, bleibts immer dabey: Wir koͤnnen 
nicht viel geben in dieſem armen Leben; das aber 
wollen wir thun: Es ſoll fein Tod und Leiden, bis 
Leib und Seele ſcheiden, uns ſtets in unſerm Herzen 
ruh'n.“ Das macht uns zu einfaͤltigen Schafen; 
wenn wir ſonſt noch ſo viel Verſtand und Einſicht 
haͤtten, ſo bleiben wir darin allezeit eine Art von 
Thoren, weil wir des Schoͤpfers Tod glauben und 
predigen, damit Er feine mißrathene und verdor- 
bene Creatur wieder zurecht braͤchte. Das bleibt 
der Vernunft eine Thorheit. Das iſt der erſte 
Punct, von dem unſer Lebenslauf ausgeht: „Ich le⸗ 
be, weil Er geſtorben iſt; ich bin ſelig, weil Er 
ein Fluch fuͤr mich worden iſt; ich werde nicht 
ſterben, ſondern ſanft entſchlafen, und zum Herrn 
heimkommen; ich werde den Tod nicht ſehen ewige 
lich, weil Er den Tod fuͤr mich geſchmeckt hat.“ 
Dieſes im Herzen haben, und als ein Staͤr⸗ 
kungsmittel in alle Geſchaͤfte mengen, ſich daran 
erholen, und das elende Leben zum ſeligen Leben 
machen; das iſt unſer Gottesdienſt: und den Dienſt 
wollen 
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wollen wir mit Freuden thun, Das bißchen Arbeit, 
die wir haben, iſt alsdann mit ſo viel Erquickung und 
Freude am Herrn verknuͤpft, daß wir gewiß nicht 
Urſache haben, viel Aufhebens davon zu machen. Ses 
lig ſeyn bleibt immer dabey unſere eigentliche Sache; 
und die Seligkeit des Herzens ſchenkt der Heiland 
allen und jedem insbeſondere. Keine Seele iſt ſo 
arm, kein Gemuͤth iſt fo mangelhaft, keines Men⸗ 
ſchen Nutzung und Brauchbarkeit ſo unbedeutend, 
daß Er nicht an ihm thaͤte, was Er an dem wichtig— 


ſten und brauchbarſten thut zu Troſt ſeiner armen 


Seele, ohne das geringſte dafuͤr zu begehren, als 
daß man ſelig ſey. Wenn ein Bruder recht ſelig iſt, 
wenn er gleich wenig oder nichts fuͤr den Heiland thut, 
und er kann einmal, wenn er zu Ihm kommt, 


nur fo viel ſagen: “ich war ſelig in der Zeit, und 


habe mich meiner Seligkeit gebraucht; ich habe ge⸗ 
ſchmeckt, wie freundlich Du biſt; ich habe bald um 
Dich geweint, aber mich auch auf Dich gefreut, 
und Du haft mich gar oft an Dein Herz gedruͤckt:“ 


der kommt gewiß mit einem guͤltigen Paß und Em⸗ 


pfehlung zum Heiland. Ich war ſchon ſelig in der 


Zeit, d'rum bin ichs in der Ewigkeit; das iſt ein 


. admirabler Schluß. 
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XI. Von dem bechcchaffenen Weſen in 
| Chriſto Jeſu. 0 
Es iſt nichts ſeliger, als wenn ſich ein Mensch 
nur einmal, (d. i. gleich gruͤndlich und ganz) be⸗ 
kehrt; und nichts unangenehmer, als wenn ſich ei⸗ 
ner in ſeinem Leben zwanzig mal bekehren muß. 
Ich will nicht leugnen, daß in einem jeden mal eine 
troͤſtliche Empfindung liegen kann; aber haͤtte man 
ſich das erſte mal gruͤndlich und ganz bekehrt, ſo haͤtte 
man ſich von zwanzig ſchweren Stunden oder Tagen 
neunzehn erfparen koͤnnen. Die Önaden: Empfindun« 
gen, die man bey folchen wiederholten unganzen Bes 
kehrungen hat, ſind manchmal juſt genug, einen 
über die ſchweren Stunden, die man ſich immer 
von neuem macht, nothduͤrftig zu troͤſten, und denn 
macht es doch ein ſehr geftümpertes Weſen. Darum 
will der Heiland vor allen Dingen das ganze Herz 
haben, weil das eine fo wichtige, intereſſante Stelle 


iſt „darauf bey dem Menſchen alles ankommt. In 


dem Herzen wird gleichſam alles gar gekocht; es iſt 
damit wie im leiblichen, da ein vitium prime con- 
coctionis, (ein Fehler der erſten Verdauung) in 
der andern nicht kann corrigirt werden. So lange alſo 
die Suͤnde, das Verderben und die Entfremdung von 
den Gedanken des Herzens Jeſu, wie ein Sauerteig 
in den Teig, gewirkt wird; ſo lange iſt nicht dran 
zu denken „ daß man den Helau zum Troſt und 
RER 
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Exempel nehmen kann. Erſt muß man ſein Herz 


ausſchuͤtten, Grund und Boden uͤberſtuͤrzen, alles 


umreißen, alles auf brechen laſſen, damit Er es ans 
ders zubereiten kann. Sonſt wird in einen Grund 
und Boden geſaͤet, da hernach immer Gutes und 
Boͤſes wechſelsweiſe hervorkommt. Da kann oft 
ein todter natürlicher Menſch mehr Ruhe, und nicht 
ſo viele Abwechſelungen in ſeinem Gang zu erfahren 


haben, als eine ſolche Perſon, die etwas Beſſers 


erkennt, und uͤber die Haͤlfte uͤberzeugt, aber nicht 


genug entſchloſſen iſt, ſondern noch allerley beybehal⸗ 


ten, und nicht alles, was dem boͤſen Feinde gehoͤrt, 
hinausſchmeißen will, und ſagen: „Mein Herz 
iſt Chriſti Haus. | 

Daß nun unfer Herz ganz Seine werde, daß 
durch Umſtuͤtzung des Grund und Bodens eine 
ſolche totale Veraͤnderung entſtehe, daß kein Win⸗ 
kel darin ſey, der nicht, wenn er gekehrt, ja um⸗ 
geſtuͤlpt wuͤrde, allemal Seine befunden werde; 
das kann, ohne hinzunahen zum Gnadenſtuhl, oh⸗ 
ne Beſprengung mit ſeinem Blute zur Abſolution 
von allen Sünden, nicht angefangen noch zu Stan⸗ 
de gebracht werden; ſonſt ſpannt man die Pferde 
hinter den Wagen. Erſt Gnade, Vergebung, 
Friede ins Herz; hernach ſich zum Lauf und Dienſt 
geſchuͤrzt, und zur Erkenntniß und Ausrichtung 
feines guten und liebſten Willens geruͤſtet, 
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Durch Vorſchriften und Regeln wird nichts 
erhalten, wenn nicht dieſe Zubereitung im Herzen 
vorgegangen iſt. Und da hat der Heiland dem 


Wort von ſeiner Menſchwerdung „ der Geſchichte 


von feinem Leiden und Sterben, eine ſolche hinneh⸗ 
mende Kraft beygelegt, daß, wer nur darauf hoͤrt, 
und ſeinen Tod und Leiden ſich ans Herz kommen 


laͤßt, zugleich einen Ekel am Sünde thun, ein Mit⸗ 


tel gegen alles Boͤſe und einen Geſchmack bekommt, 
das Gute zu fühlen, und Luſt an der ſeligen Sache 
zu haben, daß es ihm eine Freude wird, zu thun 
was recht iſt. Wem das eine ausgemachte Sache 
iſt: “Mein Heiland iſt fuͤr mich geſtorben, Er 
hat alle die Seelenſchmerzen und die Marter bis 
in den Tod für mich ausgeftanden,” dann iſt 
Gutes thun, Lebe üben, Treue beweiſen, eine uns 
ausbleibliche Folge; man geht Tag und Nacht das 


mit um, wie man Ihm zur Freude werden kann. 


Da würde es einem gar viel mehr koſten, etwas Bös 


ſes an ſich zu leiden, als aller ſchlechten Sachen 


quitt, und alles fremden Lebens los zu werden, und 
allem Verderben durch die Kraft feines Todes abzus 
ſterben: es waͤre eine Poͤnitenz fuͤr eine ſolche Seele, 
etwas unrechtes, ungewiſſes, etwas zu thun, das 
bey ihr nicht aus dem Glauben ginge, und alſo ihr 
Suͤnde waͤre. Denn ohngeachtet die Suͤnde noch 


da iſt, und wir zu unſrer Schmach, bekennen muͤf⸗ 


fen; in uns, d. i. in unſerm Fleiſch wohnet etwas 
nicht 


nicht Gutes, es mag ſtecken wo es will, es mag ſich 
zuruͤck gezogen haben, ſo weit es will; ſo hat doch 
die Suͤnde keine Macht noch Gewalt uͤber uns. Die 
Gegenwaͤrtigkeit der Suͤnde dienet nur zur taͤglichen 
Demuͤthigung, zum Beweis unſrer Siechhaftigkeit, 
aber auch unſrer uͤberwindenden Kraft in Ihm. 
Wenn nur im Herzen die Freundſchaft und 
Gemeinſchaft mit unſerm Schöpfer und Verſoͤh— 
ner, die ſich auf fein Verdienſt und Leiden be— 
zieht, zu Stande iſt, ſo iſt das die allerzuverlä- 
ßigſte Mediein wider alle Krankheiten der Süns 
de, wider die Argheiten des Geiſtes und das 
Gift in den Gliedern. „Ein Arzt iſt uns gege⸗ 
ben, der ſelber iſt das Leben.“ Unſre ktaͤgliche 
Diät, die wir führen, oeſteht in einem beſtaͤn⸗ 
digen Sehnen, ſo zu denken wie Er, ſo zu ſeyn, 
wie Er war in dieſer Welt, daß alle Kraͤfte und 
Sinnen ſeiner inne werden, und daß das ganze Sy⸗ 
ſtem der Suͤnde möge aufgehoben und zerſtoͤret 
werden. Dann kommt noch das erſtaunliche Ver⸗ 
gnuͤgen dazu, das man ſich vorſtellt, Jeſum zu 
erfreuen: „Das iſt dem Heiland eine Freude, Er 
nimmt Notiz davon; meine Treue, mein Selig 
ſeyn und Gutes thun, das mir ohnedem eine 
Fuͤrſtenluſt iſt, gereicht Ihm zum Vergnuͤgen.“ 
Der Heiland hat auch wirklich feine eigene Her⸗ 
zensfreude an ſeiner Leute Gehorſam, wenn ſie, 
925 in einer Kleinigkeit, ſeiner Leitung gern 
G 4 | fol⸗ 
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folgen; ihre kindlichen geringe Dienſtleiſtungen ſi nd 
Ihm fo angenehm, als die großen Thaten. Als 
Ihm Maria ein wohlriechendes Waſſer auf die 
Fuͤße goß, und ſie mit ihren Haaren trocknete, 
hielt Er daruͤber einen eben ſo großen Sermon, 
als ehedem uͤber Abrahams That; ja dieſe hat 
Er nicht in Erz und Marmor graben laſſen; aber 
von der Maria Kleinigkeit hat Er verordnet, daß 
man, ſo lange das Evangelium geprebiget wit, 
davon reden ſoll. Daraus ſieht man, was fuͤr 
einen guten Herrn wir haben, und wie die Schwie⸗ 
rigkeit, daß man feine Befehle und feinen Wil— 
len gern und auch recht thue, bald gehoben iſt. 
Seine Gebote find immer von der Art, daß eis 
nem dabey wohl im Herzen wird. So bald man 
in den geringſten Sachen nur weiß, das iſt ſein 
Sinn, ſo machen ſich alle Dinge mit Leichtigkeit. 
Das Gemuͤth iſt klar. Luſt und Lieb' zum Dinge 
macht alle Arbeit gering. Seine Befehle ſind 
zugleich Verheißungen, feine Gebote find Evanges 
lien. Man mag's immer ein Geſetz heißen; aber 
wenn ein treues Herz dazu aufgefordert wird, fo 
wird's in ſeiner Seele zu lauter Evangelium; es 
verliert die beſchwerende, druͤckende Art, und be— 
kommt eine liebliche Geſtalt. Weil Leib und 
Sinn und Muth voller Gnade iſt, ſo geht alle 
Arbeit gut, ohne Schaden. In dem ganzen Le— 
benslauf eines Kindes Gottes — „Dem zu le⸗ 
| | | ben, 
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ben, der uns verſoͤhnt, und ward fuͤr uns aus 
Liebe ans Kreuz binangedehne,” — iſt immer 
das die Frage: wie haͤtte Ers gern? wie kaͤm' es 
Ihm am aͤhnlichſten und der Natur eines Kindes 
Gottes am gemaͤßeſten heraus? Wenn man das 
einmal weiß, dann hat man die Richtung ſeiner 
Handlungen gleich bey der Hand. Weil man ſich 
in ſeinem Verdienſt und Wunden weiden kann, 
ſo iſt alles, was man genießt, eine Ermunterung, 
auch in ſeinem Gang, Handel und Wandel Ihm 
wieder zum Troſt und Freude zu werden. 

Es iſt wol wahr, daß wir durch die Werke 
nicht ſelig werden, und wenn man denkt: aber 
doch durch Treue! ſo iſts gleichfalls irrig; denn 
wir koͤnnen dem Heiland nicht eher treu ſeyn, bis 
wir ſelig ſind, und wer treu ſeyn kann, der iſt 
ſchon ſelig. Erſt wenn der Heiland Platz und 
eine Geſtalt im Herzen gewonnen, wenn Er uns 
von ſeinem Geiſt gegeben hat, dann gibt ſichs von 
felbft mit der Treue; wir find treu, wie alle, die 
von Herzen lieb haben. Aber was ſollen wir auch 
damit zum Seligwerden verdienen? Wir ſind 


ſelig, und eben unſer Seligſeyn hat uns treu ges 


macht. Daß wir unſer Heil in Jeſu Wunden 
gefunden, das hat uns ſo an ſein Herz, an ſei— 
ne Maximen, an ſeine Geſchaͤfte gewoͤhnt und ge— 
bunden, daß wir nicht mehr davon wegzubringen 
find, und daß hernach das Sehen eines ſolchen ſe— 
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fig» gemachten Menſchen eine Kette von lauter gus 
ten Sachen iſt. Ein guter Baum kann nicht 
arge Fruͤchte bringen, es geht nicht an, es iſt 
feine Schuld nicht, auch nicht feine eigene Muͤ⸗ 
he und Arbeit, daß er gute Früchte bringt, fon« 
dern es iſt ſchon ſo ſeine Art und Natur. Es 
iſt ſeine Seligkeit, in den Principien und Regeln 
des Heilandes einherzugehen, und die lernt man 
am beſten im Umgang mit Ihm; man lieſet ſie 
in ſeinem Wort, und wenn man mit Ihm um. 
geht, verſteht man ſie gar leicht. Da braucht 
man nicht erſt einen Caſuiſten nachzuſchlagen; 
denn es iſt doch nirgends in der Welt eine Ges: 
wißheit in Tugend⸗Materien, als beym Heiland, 
in ſeinem Wort und in ſeinem Herzen. Der 
liebreiche, treuherzige, ſanftmuͤthige, von Herzen 
demuͤthige, der in allen Stuͤcken ſelige und heis 
lige Heiland, der iſt die Regel, der iſt das Trieb⸗ 
werk zu allem Guten. Ein Gedanke, der nicht 
aus der Vorſtellung vom Heiland kommen, und 
bey dem Er einem nicht einfallen kann, iſt einem 
gleich verdächtig; und man hält nichts für wah⸗ 
re chriſtliche Tugend, was man nicht nach ſeinem 
Wort und wie aus ſeinem Herzen heraus denken 
kann. Wenn man den Heiland und feine Re. 
geln zum Grunde legt, da kommt eine Heilig 
keit, ein Chriſtus Sinn heraus, der fi) mit uns 
ſerer Menſchlichkeit reimt, und mit derſelben bes 


ſtehen 
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ſtehen kann. Man hat keine Platoniſchen, keine 


uͤbertriebenen Ideen von. Faſſungen und Gemuͤths⸗ 
ſtellungen, die auf das menſchliche Geſchlecht und 
auf unſere gegenwaͤrtige Situation nicht anwend- 
bar ſind. Unſre Seele iſt voll Gedanken vom 
Heiland, von der Gnade, die Er mitgebracht hat, 
von dem Leben, das in Ihm iſt; da geht die 
Seele beſtaͤndig mit um, fie wird fo geuͤbt dar 
in, daß endlich der Sinn des Heilandes ihr wie 
zur Natur wird, und in allem anzuſehen iſt. 
Freylich gehoͤrt dazu eine genaue Bekanntſchaft 
mit Ihm, ein treues Herz und ein aufmerkſames 
Ohr; da findet man, daß der große Lehrer freus 
lich fuͤr ſeine Schuͤler geſorgt, und ihnen alles, 
woraus eine Untreue und ein großes Ungluͤck ent⸗ 
ſtehen, was ihnen eine, wenn auch noch fo ent 
fernte, Verleitung zur Sünde werden koͤnnte, vor⸗ 
her ſchon angezeigt hat. Nur muß eine jede Seele 
mit Ihm ihren beſondern Bund aufrichten, daß 
ſie von ſeinem Munde lernt, und ſagen kann: 
„Er hat mir das Ohr geöffnet, daß ich höre 
wie ein Juͤnger; ich bin ſeiner Stimme nicht un⸗ 
gehorſam; ich habe Luſt zu allem, was Er gern 
ſieht.“ Wenn wir alle und immer fo dächa 
ten, ſo brauchten wir manche Vorſichtsregeln und 
Einſchraͤnkungen nicht. Die ſind ein Zeichen, daß 
wir noch nicht muͤndig ſind; wir ſind jetzt noch in der 
Schulzeit, in den Umſtaͤnden, da man ſich alles 
Dings, 
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Dings, was einem nicht nuͤtzlich iſt, enthalten 
muß., Denn der Bund, den wir mit dem Heis 
land gemacht haben, daß wir keinen Gedanken, 
auch nicht den kleinſten Hang wo anders hinwen⸗ 
den wollen, als auf Ihn; dieſer Bund erfordert 
arme Suͤnder, d. i. Leute, die niemals denken, 
daß ſie es ſeyn, die ſich niemals ſelbſt trauen, 
die ſich zwar dem erſten Nebengedanken tapfer 
widerſetzen, aber nicht aus Eigenſinn, aus Vers 
druß oder geiſtlichem Hochmuth, ſondern aus Ar 
muth des Geiſtes, aus Bewußtheit ihrer Sind» 
haftigkeit, aus Furcht es moͤchte ſchaden; und 
wieil man ſich beſinnt, daß man ein Gefäß voll 
Gnade in ſeiner Bewahrung, und Ihm Herz 
und Hand gegeben hat, daß man bis an das 
Ende will ſeine treue Seele ſeyn. 82 805 
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XIII. Von 


XIII. Von der Nachfolge Jeſu, und © 

meinſchaft feiner Leiden. 
Seitdem Jeſus, der Menſch ohne Suͤnde, in der 
Welt erſchienen iſt, und alle Schwachheiten an 
ſich genommen und bis an ſein ſeliges Ende an 
ſich behalten hat, die uns von unſerm Schoͤpfer 
zu unſerm Beſten gelaffen, und fo mit unſrer Hütte 
verbunden find, daß fie nicht eher abgelegt wer⸗ 
den, bis das Haus dieſer Huͤtte abgebrochen wird: 
ſeitdem iſts eine Sache von aͤußerſter Wichtigkeit 
und Realitaͤt, wenn es heißt: Fiehet an den 
Herrn Jeſum Chriſtum, daß Chriſtus in euch 
eine Geſtalt gewinne. Ich lebe, aber nicht 
ich, ſondern Chriſtus lebet in mir. Wenn 
es nur erſt unſre Freude iſt, ſo zu werden, wie 
Er war in dieſer Welt, ſo hat Er uns ein Vor— 
bild hinterlaſſen, ein erbauliches Exempel, das 
mehr bey uns beweiſt, als alle Moral und gu⸗ 
te Lehren, die man einander geben kann. Ein 
jeglicher ſey geſinnet, wie Jeſus Chriſtus 
auch war. | 


Die Schönheit der Tugend, von der in ber 


honetten Welt fo viel geredt wird, iſt eine huͤb⸗ 
ſche Speculation; ſo lange man in der Stube 
ſitzt, oder ſpaziren geht, denkt man der Schoͤn. 
heit nach, bis eine andere Annehmlichkeit oder 
ein Vortheil in die Queere kommt; dann iſt die 


Schön. 
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Schoͤnheit der Tugend ein Traum geweſen. Wer 
die Tugend außer dem Heiland betrachtet, bey 
dem kommt nicht viel heraus; wenn wir aber die 
Tugend in der Perſon des Heilands ſuchen und 
finden, und zu dem, daß Er uns zur Weisheit 
und Gerechtigkeit worden iſt, noch dazu thun: und 
zur Heiligung, zur Tugend; dann wird uns die Tu⸗ 
gend lieb, wenn wir nemlich gern Leute feines Hers 
zens und Ihm zur Ehre waͤren. Die Tugendlichkeit, 
die Schönheit der Kinder Gottes, muß von innen her⸗ 
aus kommen; ihre Glaubensgeſundheit muß ſie ſchoͤn 
machen, und keine Kuͤnſte. Alles, was dem Hei⸗ 
land nicht aͤhnlich und Ihm zuwider iſt, liegen 
laſſen, und gern nicht anruͤhren, daß man dem 
Dinge nur hurtig aus dem Wege komme; das 
iſt eine mit von denen ſich von ſelbſt ergebenden 
Folgen unſrer Herzensverbindung mit Ihm; und 
fo gehört ein heiliges, unſtraͤfliches Leben aller⸗ 
dings zum Beweis der Lehre Jeſu; das hat uns 
ſeine Heiligkeit verdient. Darum iſt es eine große 
Seligkeit, wenn man Luſt hat zu feiner Nach⸗ 
folge, wenn man das Privilegium zu finden weiß, 
ſich fein heiliges, verdienſtliches Leben zu Nutze 
zu machen, und zu ſagen: „Lieber Heiland, Du 
weiſt, daß ich Dir angehoͤre, und daß Du ſchlechte 
Ehre von mir haſt, wenn man nicht an mir ei⸗ 
nen Wandel ſieht, der dem deinen aͤhnlich iſt, 
und es beſtaͤtiget, daß die Lehre von Chriſto 

ein 


* 


dere Menſchen macht an Herz, Sinn, Muth 
und allen Kräften” Wenn man nicht ſolche Exem⸗ 
pel ſieht, ſo glaubt mans nicht. Wenn aber, 
bey allem Druck und Verfolgung der Kinder Gottes, 
ſolche Exempel den Menſchen in die Augen frabs 
len; ſo kommt das heraus, daß man von ihnen 
fuͤr ein Kind Gottes, und das Soangellum als 
glaubwuͤrdig erkannt wird. | 

Dieſe Nachfolge Jeſu in der Heiligkeit und 
Unſtraͤflichkeit ſeines Wandels, beſteht nicht in 
einer Wiſſenſchaft, daß man ſyſtematiſch und bis 


ins kleinſte wiſſe, und auf den Fingern hererzeh⸗ 


len koͤnne, was recht oder unrecht iſt. Kinder 
Gottes haben einen ſehr gluͤckſeligen, leichten Weg, 
ihrer Sache gewiß zu ſeyn, weil ihnen Chriſti 


Sinn und ein Antheil an ſeinem Geiſt geſchenkt 


iſt; dadurch bekommen alle ſelige Dinge eine An⸗ 
nehmlichkeit, und ſehr was reizendes für unſer 
Herz; wenn wir die alle erſt auswendig ler⸗ 
nen und im Kopf faſſen muͤßten, ſo wuͤrde un⸗ 
ſer Gedaͤchtniß nicht zulangen; aber es wird uns 
geſchenkt mit der Vergebung der Suͤnden, daß 
wir denken und handeln, wie Jeſus gedacht und 
gehandelt hat; fo daß ein Kind Gottes nicht an 
ders anzuſehen iſt, als eine neue Creatur, die ge— 
ſchaffen iſt in Chriſto Jeſu zu lauter guten und 
ſeligen Sachen, die da ſagen kann: “Der Hei⸗ 

’ land 


ein mächtig, geſchaͤftig Ding iſt, das ganz ans 


* 


* 


Er kennt mein Herz, daß es ein berſohnkes und 
abſolvirtes Herz iſt, daß ich durch ſeine Abſolu⸗ 
tion und Begnadigung ein gehorſames Kind wors 
den bin, daß ich es gern mache wie Er, meide 
was Ihm zuwider iſt, und nicht das allerge⸗ 
ringſte Vergnuͤgen darin finden kann, weil es 
Ihm nicht aͤhnlich und der neuen Natur zuwider 
if.” So lebt man mit Ihm und durch Ihn; 
ſo wandelt man in ſeiner Kraft und in ſeinem 
Frieden; “ein Kind des Friedens ſtehet, wo man 
ſtehet; und gehet, wo man gehet. Daraus ſieht 
man, daß der ganze Chriſtengang in der Nach— 
folge Jeſu kein melancholiſcher oder ſchwerer Gang 
iſt, und daß man in Gottes Namen ſagen kann: 
Ich will fröhlich ſeyn in Gott, meinem Seil. 
Ich will mir mein Leben nicht ſchwer machen, 
ſondern genießen, was Er mir ſo ſauer erworben 
hat; denn es iſt kein Zuſtand im ganzen menſch⸗ 
lichen Leben, in welchem der Heiland uns nicht 
zum Troſt und Exempel dienen koͤnnte. 
Darum ſetzet man anderntheils die Nachfol— 


ge Jeſu auch in feinen Leidens- und Breu⸗ 


zesweg. Man will damit nicht ſagen, daß das, 
was man insgemein das Kreuztragen nennt, als 
ein Beweis anzuſehen ſey, daß man ein Kind 
Gottes iſt. So unrichtig der Schluß wäre: Es 
geht mir wohl, darum bin ich ein Kind Gottes;“ 
eben ſo wür wäre der Schluß: „Ich muß 
ein 
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ein Kind Gottes ſeyn, denn es geht mir uͤbel.“ 
Es kann ein treues Kind Gottes, ein wuͤrdiger 
Diener Jeſu zu Zeiten bis ans Ende feiner Tas 
ge ohne ſchwere Anfechtungen von Seiten der Welt 
bleiben, nachdem eben die Epoche iſt, in der er 
lebt. Alle Proben, die um des Namens Jeſu 
willen erfahren werden, heiligen und thun gut; 


man muß nur das innere und aͤußere Kreuz nicht 


zum nothwendigen Stuͤck des Chriſtenthums mas 
chen. Es ſind Leiden, die leicht vorkommen und 


allen Kindern Gottes begegnen koͤnnen, aber nicht 


allen begegnen muͤſſen. Auf wen ſo etwas kommt, 
der nimmt es an und denkt: “es iſt eine Gna⸗ 
de fuͤr mich;“ und auf wen es nicht kommt, der 
wird deswegen nicht verdrießlich, faͤngt keine Haͤn⸗ 
del an, und macht keine ungebuͤhrliche Dinge, 


damit er ſich das Kreuz auf den Hals ziehen 


und ſich alle Tage bekuͤmmern und plagen moͤge. 
Das iſt ein unrichtiger und ſchaͤdlicher Weg. Es 
iſt aber auf der andern Seite die Weiſe der Chria 
ſten nicht, durch einigerley Methoden, durch ih— 


ren Reichthum, Anſehen und Macht, ihnen ſelbſt 
die Leiden um Chriſti willen abzuwenden, Der 
Junger iſt nicht über feinen Meiſter. Matth. 

10, 24. Da der Herr Menſch ward, und fein 


ne Majeſtät verbarg, dabey aber ſeine Heiligkeit 
ſehen ließ, ſo ward Er bald fuͤr einen Thoren, bald 
für einen Heuchler, bald für ein Wunder geachtet, 
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allezeit aber ſehr fehlecht RN darum it 
es nichts beſonders, daß es ſeinen Nachfolgern 
auch ſo geht. Braucht der Herr ſeine Macht 
nicht, und Ku feine Gewalt heimlich , fo müffen 
auch feine Juͤnger, wenn ſie gleich Fuͤrſten und 
Herren in der Welt ſind, um ſeiner Lehre und 
Ehre willen, unter Druck leben lernen. 

Die Schmach Chriſti, wie ſie in der Epi⸗ 
ſtel an die Ebraͤer heißt, iſt ſo ehrwuͤrdig, daß 
ſie allen denen, die ihre Stirnen hart machen, 
und nicht davor verbergen, ein Ruhm, und zwar 
ein Ruhm an Chriſto wird. Hingegen die Din⸗ 
ge, deren man ſich zu ſchaͤmen hat, und dabey 
ſich die Menſchen ohne Gott ſchmeicheln, daß ſie 
tugendhafter ſeyn, und richtiger denken, als die 
Kinder Gottes, die ſind eine Schmach, die man 
ſcheuet. Ueble Nachreden, die einen Schein der 
Wahrheit haben, brechen einem das Herz: aber 
von der Kreuzgeſtalt, Armuth, Druck und im Er— 
liegen Siegen ſeiner Kinder, hat der Heiland kei⸗ 
ne Schande. Leute, die außer Chriſto tugend⸗ 
haft ſind, oder zu ſeyn ſcheinen, werden in der 
Welt admirirt. Wer die Gnade hat, zur Fami⸗ 
lie des Heilands zu gehören, der muß ſich mit 
Ibm durch die Welt leiden; die gewöhnliche Urs 
fache davon, iſt Neid und Eiferſucht: “er ruͤh— 
met ſich, Gottes Kind zu ſeyn, das iſt unleid« 
lich; ſind wirs 1 05 ſoll ers auch nicht 8 
0 d. 
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(B. d. Weish. 3, 13.) Dieſe Widrigkeilt der 
Welt gegen die Kinder Gottes iſt oft purer Miß⸗ 
verſtand: man kennt ſie nicht; kennte man ſie, 
fo würde man fie loben, und dadurch mehr Scha— 
den thun. Es iſt eine Weisheit des Heilands, 
daß ſeine Leute, die mit Ihm geheim in Gott 
leben, nicht ſo wol durch große Thaten, als 
durch Leiden, bey andern bekannt werden. Der 
Heiland hat da und dort, in dem und je⸗ 
nem Lande, große oder keine in Ihm ver⸗ 
bundene Geſellſchaften, manchmal nur ein paar 
ſelige Menſchen, hingeſtellt, da die Welt mit 
Fingern drauf weiſen muß, damit ſie koͤn⸗ 
nen gefunden werden. Die fügen, die Laͤſterung, 
die Schmach, ſind gleichſam das Zeichen vor 
dem Gaſthofe, dabey Ihn diejenigen ausfragen 


koͤnnen, die ſeiner Gnade und Huͤlfe beduͤrftig 


ſind. Was andern Gelegenheit zum laͤſtern und 
verſuͤndigen iſt, das iſt den armen, den gnaden⸗ 


hungrigen Seelen ſo gut, als wenn ich zu einem 


Kranken ſagte: „Da iſt ein Arzt, der ſchon hun⸗ 


dert Elenden geholfen hat; dort ſind die Leute, 


die Ibn nec die werden dir ſagen, wie du 


Die Verachtung und die Leiden um des Hei. 


lands willen, ſind wirklich Seligkeit, wenn nur 
dabey die Ausbreitung feines Reichs in Kreuz⸗ 
geſtalt fortgeht. Es iſt ſein Wohlgefallen, daß 
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in dem gegenwaͤrtigen Zeitlauf ſeine Glieder in 
dieſer Geſtalt von der Welt angeſehen werden. 
Er regirt wol immer nach wie vor, Er thut 
was Er will; Er gibt uns das Leben, Er behüs 
tet unſern Othem, Er ſchuͤtzet uns, Er fuͤhrt ſeinen 
Rath von unfrer Seligkeit aus, wie Er ihn 
von Ewigkeit vorbedacht hat; aber Er thut alles 
in Kreuzgeſtalt; und wenn wir das recht lernen, 


3 


und unguͤnſtige Urtheile uͤber uns geduldig leiden, 
und denken: „mags doch ſeyn! hier uͤbel genannt, 
und wenig gekannt!“ das kann uns nicht ſcha⸗ 
den: der zeitlichen Ehre woll'n wir gern entbeh⸗ 
ren, Er woll' uns nur das reale gewaͤhren, das 
Er erworben hat durch feinen herben bittern Tod. 
So wie es von Ihm in einem Liede heißt: „Er 
ging in einer armen Geftale,” fo iſt das Durch⸗ 
kommen unter einer Kreuzgeſtalt ein Hauptſtuͤck, 

darum wir den Heiland zu bitten haben. 
Dieſe Geſtalt: das Kreuz tragen, unter dem 
Kreuz ſtehen, hat aber keinesweges den Sinn, 
daß einem gar nichts gelingen, daß man unter 
lauter vergeblichen Schmerzen und Lamenten hin⸗ 
gehen, und am Ende ſagen muͤſſe: „Meine Ta⸗ 
ge ſind geflohen wie ein Laͤufer, und haben nichts 
gutes erlebt; (Hiob 9, 25.) ſondern der Sinn 
iſt, daß man demuͤthig, niedrig, gebuͤckt, unan⸗ 
geſehen, ertoͤdtet ſcheinend den aͤußern Sinnen, oh⸗ 
ne große Bemerkungen von ſich machen zu laſ— 
| | fen, 
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fen, in der Nachfolge l Herrn und in ſei⸗ 
nem Dienſt unter allen Leiden bingehe, und daß 
man auch mit den Thaten, die uns durch ſeine 
Gnade gelungen find, nicht groß thue. Denn das 
bey bleibt die beſtaͤndige Beugung und Beſchaͤ⸗ 
mung von der Ecke der Gebrechen und Fehler; 
daß man nach Gnade weint, wenn andere Leute 
denken, man ſollte jauchzen uͤber aller der Gnade, 


— 


damit einen die Treue des Heilandes uͤberſchuͤt⸗ 


tet hat. Aber da iſt die Suͤnderſchamroͤthe viel 
groͤßer, da fühle man feine Unzulaͤnglichkeit, fei- 
ne Schwaͤche erſt recht. Je mehr man begna⸗ 
digt iſt, je mehr fuͤhlt man ſich elend, und je 
gewiſſer wird man, „daß ſich niemand bey uns 
find't, der etwas vorzubringen wuͤßt', warum ihn 
Jeſus lieben muͤßt'.“ | 
Wenn wir denn nur kindliche Herzen haben, 
wenn nur unſer Sinn gerade auf den Heiland 
hingeht, auf ſeine Wunden, auf ſeinen Tod, auf 


die ewige Dankbarkeit fuͤr alle ſeine Marter, da⸗ 


durch Er uns ſelig gemacht hat, wenn das bey 
uns zu Grunde liegt, und wir nur um keiner 
andern Sache willen in der Welt find, als Geiſt 
und Seel' und Glieder willig berzuleih'n, Jeſum 


zu erfreuen,“ fo wird für uns aus allen Leiden 


nichts als Segen herauskommen. 
RE 
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XIV. Von der Liebe Jeſu zu den Mens 
ſchen, und inſonderheit gegen die Seinen. 
Ob der Heiland das Geſchoͤpf lieb hat, das Menſch 
heißt, iſt jetzt keine Frage mehr; “Siebe hat Ihn 
bergetrieben, Liebe riß Ihn von dem Thron.“ 
Johannes ſpricht: Daran haben wir erkannt 
die Liebe, daß Er ſein Leben fuͤr uns ge⸗ 
laſſen hat; und Paulus ſagt: Ich wuͤnſche, 
daß ihr begreifen moͤget mit allen Heiligen, 
welches da ſey die Länge und die Breite, 
und die Tiefe und die Hohe; fo werdet ihr 


erkennen, daß die Liebe Chriſti alle Erkennt⸗ 


niß uͤbertrift; nicht die Liebe, damit wir Ihn 


lieben, ſondern damit Er uns geliebet Datz u 


* 


Er wird zwar einmal gewiſſen Leuten fo free 


lich ſeyn, daß fie wuͤnſchen werden, die Berge | 


fielen über fie, damit fie fih nur vor feinem 
Zorn verſtecken koͤnnten: aber eben derſelbige Hei⸗ 


W 


land hat indeſſen ſein Vergnügen an dem Leb⸗ 


haben, am Freundlichſeyn, am Vergeben; 8 
hat Wohlgefallen an Barmherzigkeit. Am 
liebften iſt es Ihm, wenn Er ſeiner Herzlichkeit 
den Lauf laſſen kann, und wenn Er das nicht kann, 
wenn Er denn nur am Ende Barmherzigkeit uͤben, 
und einer armen Seele duchhelfen kann. Das 


iſt ſeine Freude. 5 
RU Auch 


Auch die Leute, die Ihn noch nicht kennen, 
find, fo gut wie wir, feine mit Todesſchmerzen 
erloͤſte Creaturen, deren Tage auch auf feinem 
Buche ſtehen, die Er nie ohne Auſſicht laͤßt, und 
bey denen Er alles, was ihnen begegnet, auch 
was fie ſelbſt thun, zu ihrer Errettung zu ges 
brauchen ſucht; wovon ſein Betragen gegen den 
Schaͤcher ein gar unvergleichliches Exempel iſt. 
Im $iebhaben handelt der Heiland ohne Regeln, 
und vergibt da, wo man dachte, daß es nicht 
möglich wäre, daß fo jemanden Gnade wieder- 
fahren koͤnnte. | a 
Er hat uns immer eher lieb, als wir Ihn. 
„Haͤtt' Er ſich nicht ſelber an mich gehangen, 


ich wär” Ihn nimmermehr ſuchen gangen; das 


muß ein jedes von ſich ſagen. Er liebt zuerſt. 


Nur iſt die Frage, ob dieſe und jene einzelne 


Perſon, die einen Menſchen für ſich ausmacht, 
von ſich weiß und glaubt, daß der Heiland ſie 
lieb hat? Wenn man gleich weiß, daß Er das 
ganze menſchliche Geſchlecht lieb hat, ſo bleibt 
einem doch noch die Frage: wer weiß, hat Er 
mich lieb? Und da iſt der allerbeſte Beweis 
feiner Siebe, und das allergroͤßeſte Argument, das 
eine Seele uͤber ſich ſelbſt befriedigen kann, die 
Gewißheit, daß Er mich elenden, verlornen und 
verdammten Menſchen erloͤſet hat, auf daß ich 
Sein eigen ſey. Niemand muß es in feiner gu⸗ 
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ten oder ſchlechten Aufführung ſuchen, ſondern 
darin, daß Er fein Leben für uns, und für ei⸗ 
nen 17 85 ins beſondere, gelaſſen hat; “und ich, 
ob ich gleich nicht dabey geweſen, bin zu derfele 
ben Stunde dennoch auch geneſen;“ das iſt der beſte 
Beweis, wenn man ſich feiner Liebe für feine eige- 
ne nd verfihern will, 

Es iſt doch nichts, das eine HH Wir⸗ 
kung aufs Herz hat, als die Liebe Jeſu zu un⸗ 
ſerer Seele; Du haſt mich je und je geliebt, 
und auch nach Dir gezogen, und ob ich Dich 
gleich oft betruͤbt, bliebſt Du mir doch geme- 
gen. Dieſe Liebe wird ausgegoſſen in un⸗ 
ſere Herzen durch den heiligen Geiſt, wenn 
ſich nur Herz, Seel' und Sinn mit bruͤnſtigem 
Verlangen oͤffnet zu der Stunde, da der heilige 
Geiſt die Liebe, womit uns Jeſus geliebet hat, 
die Ihn am Kreuze zerrinnen und zerſchmelzen 
gemacht hat, ins Herz ausgießen, und uns die 
Paſſions⸗Stunden ſo nahe bringen will, als fän- 
den wir unter dem Kreuze. 

Man hat ſich wol von der diebe etwas ſehr 
ſeliges und großes vorgeſtellt, und wenn nichts 
als das waͤre: Er hat doch ſein Leben fuͤr mich 
gelaſſen; was wollten wir mehr? Der Heiland 
ſagt aber: Wer mich liebet, der wird von 
meinem Vater geliebt werden, und Ich wer⸗ 
de ihn lieben, und mich ihm offenbaren. 

es 
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Es folgt nemlich darauf von Zeit zu Zeit eine 
ſelige Entdeckung von Schoͤnheiten, Wahrheiten 
und Qualitäten, nach der andern, daß man end⸗ 
lich wie David ausruft: „O was habe ich für 
einen Herrn! Hätte ich mir das koͤnnen vorſtel⸗ 
len, was ich nun von Ihm erfahre, und von 
Zeit zu Zeit wahrnehme?“ Wenn man denn in 
der Erkenntuiß bis zum Erſtaunen gewachſen iſt, 
und wenn man die Laͤnge und Breite, die Tiefe 
und Höhe aller Erkenntniß erreicht haͤtte; fo fin⸗ 
det man doch „daß die Siebe Chriſti, der ſich 
für uns dargegeben, und uns gewaſchen von 
Suͤnden mit ſeinem Blute, über alle Erkenntniß | 
unendlich weit weggeht. 

Wenn man aber auch en und im 
Blute Jeſu von Sünden gewaſchen iſt, ſo denkt 
man doch immer daran, daß nur die Geduld 
des Herrn unſer Leben iſt. Denn es gehoͤrt zu 
der ſeligen Freundſchaft und Gemeinſchaft mit Ihm, 
daß man erinnert und gewarnt werde; und das 
geſchieht von ſeiner Seite allemal aus Lebe 
und mit einer noch groͤßern Geduld, als ſie 
kein Bruder beweiſen kann. Er hat geſagt: 
„wenn ſich dein Bruder ſiebenmal, und fie 
benmal ſiebenzigmal an dir vergeht, vergib ihm 
allemal.“ Daraus ſieht man, wie oft Er es 
willens iſt zu thun. Er laͤßt ſich nie von 
uns übertreffen; wenn wir ſiebenmal ſiebenzigmal 
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Geduld ausüben, fo wird Er es gewiß ſieben⸗ 


\ 


5 hundertmal ſiebenzigmal thun, und das iſt das 


wenigſte. Denn wenn wir noch fo treu und ges 
horſam find, fo find wir doch arme Menſchen— 
ſeelen, und haben immer etwas ungeſchicktes, un. 
gezogenes und ſchiefes, wenn gleich nicht im Herzen, 
doch in unſerm Thun und Weſen. Wenn der 
Heiland es genau mit uns nehmen wollte, fo 
haͤtte Er immer an uns zu erinnern, zurecht zu 
weiſen und zu beſtrafen; aber Er fordert nur ein 
treues, kindliches Herz, und dann macht Er es 
mit unfern Gebrechen und Fehlern, zumal wenn fie 
gut gemeint ſind, zum Wunder leicht, und gibt ſich 
oft den alleraͤrmſten, elendeſten und mangelhafte⸗ 
ſten am naͤchſten zu kennen und zu fuͤhlen; wie es 
denn ein ziemliches Zeichen fuͤr ein Kind Gottes 
iſt, daraus es abnehmen kann, wie ſchwach und 
ſchlecht es iſt, wenn ſich der Heiland fo nahe. 
zu ihm thut; denn — denkt man — eben dar⸗ 
um thut Er es, weil Er meine Armuth und Bedürfe 
niß kennt und weiß, wie noͤthig ich feine Hüls 
fe und den Troſt feiner lieben Nähe habe. Käs 
me Er mir nicht immer zuvor mit feiner Gna⸗ 
de, beſchaͤmte Er mich nicht immer durch ſeine 
Liebe, Freundlichkeit und viel Vergeben, wer 


weiß, ob ich Ihm treu verbliebe? Je mehr | 


wir alſo ſeine Liebe und Geduld bemerken, und 
ſchmecken ſein kraͤftig e je mehr muß 
es 
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es uns zur Demüthigung dienen. Er gebe uns 


nur einen rechten Eindruck von der großen Zaͤrt— 
lichkeit, die Er gegen ſeine Menſchen hat, da⸗ 
mit man mit Wahrheit ſagen kann: was man 
auch fuͤr einen Freund und Liebhaber in der Welt hat, 
ſo iſts doch kein Heiland. Er hat ſich aus 
Liebe zu Tode geblutet, Er iſt uͤberm Lieben zur 
9 worden, und wieder mit ſolchen Lebestrie⸗ 
ben aufgewacht, wie Er ſchlafen gegangen war; 
das auserwehlte Herz! und wie Er auferſtanden 
iſt, und hat ſich wieder ſehen laſſen, fo hieß es 
gleich wieder; wo ſind meine lieben Herzen, und 


inſonderheit das theure Werkzeug, das mich brey. a 


mal verleugnet hat? 
Der Heiland hat in der That bewieſen, daß 


Er liebt, wie man auf Erden liebt; Er hat ger 


liebt, wie die Kinder Gottes lieben ſollen, auf 
ſo menſchliche Weiſe, daß man ſich nichts unbe⸗ 
greifliches dabey vorſtellen darf, 

So menſchlich Er nun geliebt hatte die Sei⸗ 
nen, da Er auf der Welt war, ſo liebt Er ſie 
noch. Von dieſer Liebe haben wir den Beweis 
in feinem Gebet: Joh. 17. Ich bitte für fie, 
und bitte nicht für die Welt, ſondern für 
die, die Du mir gegeben haſt. Ich bitte 
aber nicht allein fuͤr ſie, ſondern auch fir 
die, ſo durch ihr Wort an mich glaͤuben 
werden. Von dieſer beſondern Liebe ſagt Pau⸗ 

lus 


7 
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lus: Niemand hat jemals fein eigen Fleiſch 

gehaſſet, ſondern er naͤhret es und pfleget 

fein; und ſo thut auch der Herr mit feiner 

Gemeine. Er ſchaͤmt ſich auch bis heute nicht, 

uns Bruͤder zu heißen; Er ſchaͤmt ſich auch nicht, 

ſpeciale Freundſchaft zu haben; und darum kann 

es einem nicht einerley ſeyn, zu wiſſen, in was 

„für einer Verbindung man mit dem Heiland ſteht, 
ſondern man iſt ſehr gern lieb gehabt. Wer eine ſol— 
che Freundſchaft mit Ihm aufgerichtet hat, wos 

i bey es allemal zum Wiederlieben kommt, der 
bat noch mit demſelben Freund und Bruder zu 

thun, der Er auf der Welt war, der bey uns 

bleibet alle Tage, der wol auch⸗ Seinen Leib auf 

einige Tage verlaſſen hat, aber auf eine ſolche 

Weiſe, daß es keine Hinderung in der Liebe hat 
machen koͤnnen. So wie Er ſich am Kreuz nicht 

nur mit Suͤndern eingelaſſen, ſondern auch an 

ſeine naͤchſten Freunde gedacht, und wie Er ge— 

liebet hatte die Seinen, die in der Welt waren, 

ſie bis ans Ende geliebt hat; ſo hat Er auch 

nach feiner Auferſtehung in allen Stuͤcken bewies 

ſen, daß Er noch eben die Perſon ſey, die Er 

vorher war. Wenn man dieſes veſtſetzt, ſo ſind 
ſeine Converſationen mit der Maria und Martha, 

am Kreuze mit ſeiner Mutter und mit dem Juͤn⸗ 

ger, den Er lieb hatte, mit der Maria Mag⸗ 
dalena, mit den Juͤngern zu Emaus, die Mo: 
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delle, nach denen wir uns richten koͤnnen. Je 


kindlicher und einfaͤltiger man mit Ihm umgeht, 


deſto beſſer hat mans getroffen. Wenn man Ihn 
zum Freund hat, ſo kann man mit Ihm, 


als mit ſeinem Bruder, vertraulich über Sa 
chen reden, die einem ſonſt viel zu gering da⸗ 


zu duͤnken wuͤrden. Gehn wir nur, bey aller 
Scham und Beugung uͤber der Gnade mit Ihm 
umzugehen, doch herzlich, vertraulich und ohne 


die geringſte Furcht und Beſorgniß, gerade 


zum Heiland, mit allen unſern Beduͤrfniſſen 


und Geheimniſſen, ſo hat Er ein treues Ohr, 


und uns wird man es wohl anſehen, mit wem 
wir umgehen. Aber „darf ich fuͤr mich ſolche 
Freundſchaft und Gemeinſchaft auch begehren? 
Kannſt Du fie auch mir gewähren?” — Das 


zu braucht man nur das Praͤdicat, arm und Fr 


mitzubringen, fo hat man ein großes Recht. 


wohnet unter den Armen ewiglich; das 1 85 


reich iſt ihr. Iſt die Gnaden-Oekonomie wo zu 
ſuchen, ſo iſts unter ſeinen Armen, Elenden und 
Kranken, die Er einmal dazu angenommen hat! 
So nahe wir nun der erſten Idee feiner Freund» 
ſchaft und Familie kommen koͤnnen, ſo iſt das 
allemal das ſeligſte fuͤr unſer Herz. 


Sr 
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„NV. Von el Liebe zu Jeſu und der 


Sehnſucht nach Ihm. 
Lnfere gegenwärtige Seligkeit iſt, den Heiland 
nicht ſehen, und doch ſehr lieb haben. Das 
Kennzeichen eines gottſeligen Menſchen iſt, wenn 
ſein Herz voll Liebe zum Heiland iſt, wenn er 
ohne ſeinen Schöpfer und Erloͤſer nicht leben und 
beſtehen kann, wenn er Ihn für ſeine Freude 
und Wohlleben hält; das iſt das Gebot aller Ge⸗ 


bote. Das groͤßte Ungluͤck hingegen = das einer 


Menſchenſeele begegnen kann, iſt, wenn ſie ganz 


vom Heiland abkommt, kein Gefuͤhl von Ihm 


im Herzen hat, und Ihm gar feind wird. Das 
geht uͤber alle Wildheit und Heidenthum, über 
alle Lehrirrthuͤmer, und was nur ſonſt greuliches 
erdacht werden kann. So jemand den Herrn 
Jeſum Chriſtum nicht mehr lieb hat, auf 


dem haftet nichts als Bann, Unſegen und 


Verdruß; wer kann dem helfen 2 1 

Wer nicht zum Heiland ſagen kann: Du 
weißeſt, daß ich Dich lieb habe, der kann viel⸗ 
leicht an jenem Tag ſagen, daß er Thaten ge⸗ 


than, Teufel ausgetrieben, durch die halbe Welt 8 


geprediget, ein Maͤrtyrer geworden und 20, 30 
Jahr Gefaͤngniß gelitten; aber wenn er am Ens 
de gefragt wird: Haſt du auch den Heiland um 
ſeines Blutes und Todes willen uͤber alles lieb 
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gehabt? und darauf nicht antworten kann, ſon⸗ 
dern ſagen muß: das habe ich nicht gethan; der 5 
wird verworfen. Die groͤßeſten Thaten ohne Herz 
uͤberzeugen den Heiland nicht, daß man Seine ſey. 

Man muß alſo in ſeinem Herzen gewiß wife 
ſen, daß man den Heiland liebt; ſonſt iſt in Dies 
ſem Zeitlauf an kein bleibendes, beſtaͤndiges Se⸗ 
ligſeyn zu denken, wenn man das nicht zuver⸗ 
laͤßig weiß. Haͤngt eine Seele nicht am Heiland, 
ſo kann man kein Vertrauen zu ihr haben, und 
es kann einen nicht wundern was ihr auch be⸗ 
gegnet; man kann fuͤr den wichtigſten 0 geſchick⸗ 
teſten Menſchen nicht ſtehen, ſo lange man nicht 
lebendig uͤberzeugt iſt, daß er den Heiland über 
alles liebt, daß er mit freudigem Herzen ſagen 
koͤnne: Du weißeſt, daß ich Dich lieb habe. 

Es iſt alſo noͤthig, daß wir uns daruͤber 
deen denn man kann nicht felig ſeyn, wenn 
man den Heiland nicht uͤber alles lieb krigt. 
Wenn unſre Freude vollkommen ſeyn fo, ſo muß 
die Unterſuchung, wie lieb wir Ihn haben, noth⸗ 
wendig vorhergehen, und das Herz muß uns nicht 
| verdammen, ſondern Ja ſagen koͤnnen: „Du weißt, 
es kleben Herz, Seel’ und Sinnen an Dir, 
mein Leben, ſo wahr Du lebſt.“ Wer das mit 
der Freymuͤthigkeit und Einfaͤltigkeit eines Kin⸗ 
des, das noch nichts von Verſtellung und Com- 
bee weiß, ſagen kann der iſt wahrhaftig 


eine 
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eine felige Seele; und ſo viel uns an der völligen 


Liebe fehlt, fo viel fehlt an der täglichen Selig · 
keit, ſo viel fehlt noch, daß man ſich nicht für 
vollkommen gluͤckſelig halten und den Himmel auf 
Erden haben kann. | 

Was heißer aber I lebhaben? Das heißt 
nicht, jemand leiden koͤnnen, ſondern liebhaben 
muß ſo genommen werden, wie mans alle Tage 
nimmt im gemeinen Leben, wie man ſagt, es 
haben Eltern ihre Kinder lieb, oder es haben ſich 
ein Paar Eheleute lieb; das heißt nicht, die Leute 


koͤnnen einander leiden, ſie ſind einander nicht 


gram. Solche Leute möchten ſich wohl finden, 


die dem lieben Heiland nicht gram waͤren, und 


die da ſagen, warum ſollte ich den Heiland 
nicht leiden koͤnnen? Aber das ift nicht genug; 
es muß Liebe ſeyn, und zwar eine Lebe, die 
uͤber alle Elternliebe, uͤber alle Kinderliebe, uͤber 
alle Braͤutigamsliebe, ja uͤber alles in der Welt 
geht; denn Er hat ſein Leben fuͤr uns gelaſſen. 


Du ſollt Gott deinen Herrn, deinen Erloͤſer, der 


ſein Blut fuͤr dich, dich armes Creatuͤrchen vera 


goffen hat, lieben von ganzem Herzen, von 


ganzer Seele von ganzem Gemuͤth und 
von allen deinen Kräften. Und weil wir 
unſern Naͤchſten lieben ſollen als uns ſelbſt, ſo 
koͤnnen wir leicht denken, daß wir den Heiland 


noch über uns ſelbſt lieben muffen, mit einer 
| Liebe, 


* 
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SSR die unfere e zarte Liebe zu uns ſelbſt, zu un 


ſerm Leib und Leben, weit übertrifft, 

Die Urſache, warum unſre Liebe einen ſo er— 
ſtaunlichen Schwung nimmt, und ſich nicht än« 
dert, findet man bey niemand, als bey Som; 
einen ſolchen Anſpruch an unſre Liebe kann nie⸗ 
mand machen, als Er. Niemand hat groͤßre 
Liebe, denn daß er fein Leben laͤßt für ſei⸗ 


ne Freunde; und wir wiſſen, daß Er es auch 
fuͤr Feinde gethan hat; das gehoͤrt immer mit 


in den Lobpſalm von feinen Tugenden. Darin 
iſt Er mit niemand zu vergleichen; die heiligſte 


Creatur dem Heiland gleich ſetzen und im Auge 
haben, iſt Abgoͤtterey. Zu der Liebe gehoͤrt alſo 


das Herz, und zwar das ganze Herz. Der Hei⸗ 
land will den ganzen Menſchen haben; es fol 
nichts getheiltes ſeyn; alle Seelen- und Leibeskraͤf— 


te ſollen dazu angewendet werden. Von einer 
Seele, die nicht voͤllig iſt in der Liebe, — ſie 
mag uͤbrigens ſeyn wer und wo ſie will, ſo lan⸗ 
ge fie noch etwas neben Ihm hat, daran fie 


haͤngt, das ſie von Ihm zuruͤck ziehen kann, — 
kann man nicht ſagen: das iſt eine ſelige Seele; - 
fondern da iſt Licht und. Finſterniß im Wechſel; 
da uͤberwirft ſichs noch, ſie hat noch nicht gefun⸗ 
den, was ewig gluͤcklich macht; das heißt: das 
Herz iſt noch getheilt. Und da kann der Mans 
gel der Liebe mit dem e der Erkenntniß 


nicht 
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nicht entſchuldiget werden, ſondern wenns bey Leu⸗ 
ten, die da wiſſen, was Er fuͤr uns gethan hat, 
an der Zaͤrtlichkeit fehlt, fo muß es im Herzen 
noch nicht richtig ſeyn. | | 

So bald die Liebe, damit uns Jeſus bis in 
Tod geliebet hat, in das Herz hinein gegoſſen iſt 
durch den heiligen Geiſt, fo nimmt fie Seel' und 
Gemuͤth ſo ein, daß alles davon uͤbergeht. Er 
hat mich geliebet, ich muß Ihn wieder lieben, 
ich kann nicht anders, als Ihn lieben. Ein fols 
cher ift mein Freund, ja ein ſolcher. Wer kann 
ſich an ſeiner Schoͤnheit und Liebe, an ſeiner 
Treue, an ſeinen blutigen Wunden ſatt ſehen?? 
Die Siebe iſt eine goͤttliche Flamme, die das 
Herz ſo entzuͤndet, daß alle, auch noch ſo ge⸗ 
waltige Ströme der Hinderniſſe, dieſes ewige 
Feuer nicht ausloͤſchen koͤnnen. Sonderlich, hat 
die erſte Liebe etwas majeſtaͤtiſches, ſie frißt ihre 
Feinde, die groͤßten Schwierigkeiten ſind ihr wie 
ein Biſſen Brod. Es koͤnnen wol Uebertrieben— 
heiten dabey vorkommen, man kann Einhalt 
thun; aber es iſt allemal ein ſicherer und ſeliger 
Zuſtand. 5 

Die völlige Liebe treiber die Furcht aus. 
Wen der Heiland mit ſeinem Blut befprenge 
hat, und die wahre Liebe einmal da ift, bey dem 
iſt alles, was man Furcht, Entſetzen, Scheu 
nennt, was den Adam unmittelbar nach dem 

ag | Fall 


Fall regirt hat, ganz weg. Denn wir gehen mit 
unſrer groͤßten Buͤrde, und wenn wir uns am 
ſchlechteſten fuͤhlen, gerade zu Ihm, weil wir 
uns eher vor einem Bruder ſcheuen koͤnnen, als 
vor Ihm. Man kann es einem jedweden ehe 
vergeben, wenn er ſich vor einem Altvater, als 
wenn er ſich vor feinem Herrn und Freund fuͤrch— 
tet. Denn ein Bruder kann nicht allemal ſo 
freundlich ſeyn, „weil er von feinem Kinderziehen 
noch Ned’ und Antwort geben muß;” das hat 
aber der Heiland nicht noͤthig. Er iſt vollmaͤch⸗ 
tiger Ausſpender aller Gnaden. Petrus hatte ſich 
verſchworen, er kenne den Heiland nicht; und eis 
nige Tage darauf wird er vom Heiland zum Hir⸗ 
ten ſeiner Schafe eingeſetzt, ohne daß man einen 
Verweis hoͤrt, als die freundliche, ſachte, ihn 
aber doch allerdings angreifende Frage: Haſt du 
mich lieb? Petrus verſtand den Heiland; aber 
er konnte ſich auf fein. Herz berufen. Wenn nur 
der Heiland allem bey uns vorgeht, und im Hera 
zen feinen aparten Platz hat, der vor jedem an— 
dern, auch dem vertrauteſten Freund, verſchloſſen 
bleibt; (welches heißt: lieben von reinem Herzen,) 
ſo kann ein ſolches Herz, wenn es ſich vor Menſchen 
noch ſo viel Schuld geben muß, dennoch getroſt vor 
Ihm ſtehen, und erwartet Ihn allemal mit Freu⸗ 
den; Er mag fo ſcharf examiniren als Er will, fo 
erklaͤrt es ſich doch am allerliebſten vor Ihm. 
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Wenn wir nun den Heiland wirklich lieb 
5 ſo wirds zur Nothwendigkeit, daß wir 


ſolches auch ſehen laſſen, und mit der That be. 
weifen, daß wir Ihm gern alles in der Welt zu 
Liebe thun, was Er gern hätt, Darum ſetzt 


der Heiland das Liebhaben zur Urſache des Hal⸗ 


tens ſeiner Gebote. Lebhaben iſt alſo der Grund 
zur Heiligkeit. Des Heilandes Sinn und Wil⸗ 
len wiſſen, und ihn nicht thun, wenn man ihn 


thun kann, iſt etwas, das nicht beftchen kann 
mit einem Herzen, das Ihn lieb hat. Da ſieht 


der Heiland nur darauf, mit was für einem Her⸗ 
zen und Gemuͤthe man etwas thut. Iſts aus 
Liebe zu Ihm, ſo macht Ihm das die gemeinſte 
Handlung ſo angenehm, als die größte beroifche 
That. 


nemlich zu dem Liebhaben von ganzem Herzen, 


von ganzer Seele, von ganzem Gemuͤth und von 
allen Kräften, daß man an Ihm veſter klebe, 


als am eignen Leben? Das muß einen andern 


Wie kommt man aber nun zum Liebhaben? 


— 


Grund haben, als daß man allerhand leibliche 


Wohlthaten von Ihm empfaͤngt, Geſundheit, 
Eſſen, Trinken, u. ſ. w. Mit predigen, erin⸗ 
nern und ermahnen laͤßt ſich die Liebe auch nicht 


eintrichtern, noch erben ſie die Kinder von ihren 


Eltern. Sie muß einem jeden fuͤr ſeine eigene 
Perſon gegeben und ins Herz ausgegoſſen W 
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Wie gechieh aber das? Einmal gießt der hei⸗ 
lige Geiſt die Lebe in ein Herz aus, das noch 
nicht widerſtehen kann, das weder Ja noch Nein 
ſagen kann, in ein armes, unwiſſendes Kinder» 
herz, das mit ſich machen laͤßt, was der Heiland 
will. Aber ſo bald der M . ſeinen eigenen 
' Willen hat, ſo bald er weiß, was menſchlicher 
Eigenſinn, was ein ſich ſelbſt gelaffenes Gemuͤth 
iſt, ſo muß zum Leben eine Urſache da ſeyn im 
Herzen. Die kommt nicht hinein durch allerhand 
fromme Uebungen, ſondern die Diſpoſition dazu 
im Herzen iſt, daß man ein Sünder, ein gro— 
ßer Suͤnder iſt; man muß ſich in ſeinem Elend 
gefuͤhlt und erkannt, „und keinen Rath gefunden 


haben heraus zu kommen, es muß einem um 


Troſt bange geweſen ſehn. Wer dann durch das 
Zeugniß des heiligen Geiſtes erfaͤhrt, daß Jeſus 


fein Leben für uns gelaſſen und fein Blut ver« 


goſſen hat, zur Vergebung der Suͤnden, der 


weiß dann auch, daß ſich der Heiland zu der 


Zeit ſeiner Seele herzlich angenommen hat, daß 
ſie nicht verduͤrbe, daß Er ſie aus den Klauen 
ihrer Feinde errettet habe, da ſie dieſen Raub 
ſchon unter ſich theilen wollten. Wer in ſolcher 
Verlegenheit und Betretenheit den Heiland hat 
kennen gelernt, der hat Ihn lieb, ſehr lieb, uns 
ausſprechlich lieb, weiß ſich viel mit dem Heilan⸗ 
de, und wird nicht irre an Ihm, es wiederfah— 
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re ihm was da wolle. Er wird nicht zweifelhafte 


in ſeinen Gedanken von deſſen Liebenswuͤrdigkeit, 
man mag ihn daruͤber zur Rede ſtellen, ſo viel 
man will, und fragen: Was iſt dein Freund 
vor andern Freunden? Damit zieht der Hei⸗ 
land die Seelen an ſich, daß Er fie wiſſen laͤßt, 
wie viel es Ihn gekoſtet hat, daß wir erloͤſet 
find, daß wir Ihm fein Blut und Leben geko⸗ 
ſtet haben. Groͤßre Liebe hat niemand; fo bald 
unſer Herz Ja dazu ſagt, und fuͤhlts, daß es 
Wahrheit iſt, fo iſt die Sache gethan; aller vo. 
rigen Angſt iſt vergeſſen, und man geht in ein 
neues, feliges, ewiges Leben hinein; “ich lebe, 
heißt es dann, doch nun nicht ich, ſondern Ehri⸗ 
ſtus lebet in mir.“ 

Da nun die Lebe nie bey uns anfaͤngt, ſon⸗ 
dern allemal vom Heiland auf uns kommt, fo 
daß ein jedes von ſich ſagen muß: „Haͤtt' Er 
ſich nicht ſelber an mich gehangen, ich wär” Ihn 
nimmermehr ſuchen gegangen; fo iſt bey unſerm 
Liebhaben immer eine tiefe Beugung, man ver⸗ 
gißt dabey nie, wer man iſt; das Gefuͤhl des 
Elends gehört dazu, wenn es eine wahre, Fräfe 
tige Siebe ſeyn ſoll. Denn wenn ich gleich mei— 
nen Heiland von ganzem Herzen liebe, wenn ich 
gleich in der ganzen Welt nichts weiß, das mir ſo 
lieb iſt als Er; ſo finde ich doch, wenn ich mich 
genau unterſuche, daß in meinem natürlichen Wes 
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fen, wenn mich nicht die Gnade hielte, die Ge. 


legenheit zum Haß gegen meinen Heiland, zur 
Feindſeligkeit gegen Ihn, da waͤre. Das macht 
erttaunlich zum Suͤnder, und veranlaßt das bes 
ſtaͤndige Bitten und Flehen zum Heiland: “Erz 
halte mich bey dem einigen, daß ich deinen 
Namen liebe; Du wirſt mich meinem Fleiſch und 
Blut nicht preisgeben; Du biſt darum fuͤr alle 
geſtorben, auf daß wir nicht uns ſelber leben dürfen.” 
Unſere Hauptſache bleibt nur, lieben und fich 


leben laſſen, uͤber die Zaͤrtlichkeit und Treus 
des Heilands zu denken, dahin zu ſehen, daß der 


ununterbrochene Umgang mit unſerm Geliebten durch 
nichts geſtoͤret, und unſer Kopf mit aͤußerlichen, 
mit natuͤrlichen oder uͤbernatuͤrlichen Dingen nicht 
angefuͤllt werde „die nicht dahin zielen, daß wir 
noch feliger, und unfre gegenſeitige Liebe und Freund⸗ 
ſchaft noch intimer werde, daß wir das Verdienſt 
ſeines Leidens ganz genießen; daß Er von uns 


geliebt ſey in ſeiner Leidensſchoͤne, in ſeiner 


Martergeſtalt. Die bleibt unſers Herzens Ob⸗ 


ject, ei wie das Wort von feiner Geduld ( a 


3, 10.) unfer Text. 
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NI. Von der A eee Liebe. | 


Du ſollt deinen Frächften lieben, „als dich 
ſelbſt. Die Liebe muß gegen alle Menſchen alla 
gemein ſeyn. Der Character, den alle Kinder. 
Gottes haben, und den ſie mit der Kindſchaft 
zugleich erhalten, iſt durchgängig. der, daß fie 
ſich freundlich und. herzlich gegen ihre Mitmer⸗ 
ſchen beweiſen. Wer einem vorkommt, gegen, 
den muß das Herz ſo kindlich, einfaͤltig und liebe 
reich geſtellet ſeyn, als haͤtte man mit ſich ſelbſt. 
zu thun. Wenn es heißt: Seyd niemand nichts 
ſchuldig, fo ſagt das unter andern: Nehme euch, 
in Acht, daß ihr andern Leuten mit euren Bes 
duͤrfniſſen ſo wenig beſchwerlich fallet als möglich, 
Damit fie niemals ſagen können, ihr ſeyd undank⸗ 
bar gegen ſie, und wenn ſie euch gleichwol zu, 
verſtehen geben, daß ihr ihnen obligat ſeyd, und, 
ihr fragt: worin das beſteht? es nothwendig nur. 
darauf ankommen muß: Du ſollſt mich lieb 
haben. Ja, da bin ich dein Schuldner, iſt 
die Antwort, und der Juden und Griechen auch, 
wie Paulus ſagt; die Schuld will ich gern aba 
tragen.“ Man wird aller Menſchen Schuldner 
durchs Liebhaben. 

Wenn wir den Sinn unſers lieben himmli⸗ 
ſchen Vaters haben, ſo muß uns keine Seele 
zu elend, und keines Menſchen Untreue zu groß 
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Run, daß wir ihm nicht Liebe beweiſen, und uns 
einer nicht annehmen wollten. 


Einem wahrhaft en Herzen. find. alle 
Menſchen lieb, die gottloſen und die frommen. 
Alle ihre Suͤnden, auch ihre Vergehungen ges 
gen uns, muͤſſen uns in, der Liebe nicht ſtoͤren; 
ſie ſind nur ein Anlaß zu unſerer Beugung und. 
Beſchaͤmung, weil wir wohl wiſſen, daß wir in 


eben die Suͤnden haͤtten gerathen koͤnnen, wenn 


ſich der Heiland nicht zu uns genaht, und ſch 
uns bekannt gemacht hätte, 


Feinde lieben, und ihnen Gutes thun, ſeg⸗ 


nen, die uns fluchen, wohlthun denen, die ei⸗ 
nen haſſen, das iſt eine Luft. Hingegen den 
Menſchen hart fallen, um ſie in Ordnung zu 


halten, ſich vor den Leuten vorſehen, vor den 
Menſchen huͤten, (Matth. 10, 17.) das iſt eine 
ſchwere Lection. Wenn man nichts als lieben 
kann, und nichts als fegnen. darf, das Ai der 
Himmel auf Erden. 


Mit einem foichen ee e Herzen 
ſollen ſonderlich die Zeugen Jeſu durch die Welt 
gehen. Wenn ſie ſich auch bey Gelegenheit tapfer 
und heldenhaft gegen ihre Mitmenſchen beweiſen 
muͤſſen, daß doch dabey ihre Augen nicht viel 
trocken werden, weil ſie ſich immer auf ihre Schlech⸗ 
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tigkeit und auf ihres Herrn Treue beſinnen, und 
was es Ihn gekoſtet hat, daß ſie erloͤſet ſind. 
Thut jemand unter uns Thaten, fo ſey es dem 
mit Dornen gekroͤnten Haupte gemaͤß, ſo ſtehe 
es in Harmonie mit der Marter Gottes; jeder⸗ 
mann ſoll ſehen, wenn wir auch Macht Hätten, 
Feuer vom Himmel fallen zu kaſſen, wenn wir 
die Gegner mit einem Wort koͤnnten in die Et⸗ 
de ſinken machen, daß wir doch lieber ſegnen und 
Gutes thun wuͤrden; woraus ein jeder bey ſich 
ſelbſt den Schluß machen kann: „Vor dieſen Leuten 
hat man ſich gar nicht zu fuͤrchten, die ſind nicht nur 
liebhabend gegen ihre Brüder, ſondern ſie ſind 
auch allgemeine Menſchenfreunde.“ 7 

Die Freundlichkeit, die Herzlichkeit, das gu⸗ 
de Gemuͤth gegen die andern Menſchen, iſt zwar 
ſchon zu den Zeiten des alten Teſtaments für 
wichtig gehalten worden; aber fo liebhaben, daß 
man gern allen ſeinen Feinden leiblich und geifte 
lich huͤlfe, daß man einem Menſchen, der uns 
haſſet, gern dienet, auch mit eigener Beſchwerlich⸗ 
keit, darum weil er unſer Feind iſt, der uns jetzt 
braucht, und dem damit gedient iſt, — das hat 
man in den alten Zeiten nicht ſo begreifen koͤnnen, 
wie nun, da wir wiſſen, daß der Heiland fuͤr eine 
jede menſchliche Creatur geſtorben iſt, für die aller. 
miſerabelſte an Lib und Seele ſo gut, als fuͤr die 
allervellkommenſte an Leib und Seele. Nun iſt 
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es gar keine Frage mehr, denn da iſt die Ur⸗ 
ſache der allgemeinen Menſchenliebe, der Freun⸗ 
des» und Feindesliebe ganz unwiderſprechlich ge— 
gruͤndet. 

Wenn man die Lebe bey der Thaͤtigkeit an⸗ 
fangen will, und vergißt, daß die wahre Liebe 
aus einer Quelle herkommen muß, die ins ewige 
Leben fließt, fo gehts nicht. Zaͤrtlichkeit, Bewe— 
gung der Eingeweide gibt viel mehr aus, als 
wenn man einen mit Wohlthaten uͤberſchuͤttet, 
und das Herz fühle nichts davon. Es muß al 
lemal aus des Heilandes Liebe bis zum Tod der 
erſte Gedanke vom Liebe⸗beweiſen herkommen. Wir 
muͤſſen genießen, was Er uns verdient hat, dann 
wird das aͤchte Lieben zur Natur in unferm Her⸗ 
zen; und aus dieſer Jeſus⸗Natur handelt man ges 
gen alle Menſchen. Wer die Moral in des Hei⸗ 
lands Leben und Leiden ſtudirt, und voll von der 
Idee ins menſchliche Geſchlecht hinein ſieht, der 
ſieht alles an, wie es ihm die Marter Gottes 
vorſtellt, deſſen Abſichten, und die Hoffnung, ſie 


auszufuͤhren, werden alle aus dem Herzen deſſen, 
der uͤberm Lieben zur Leiche worden, und der wie⸗ 


der mit Liebestrieben auferſtanden iſt, hergeleitet. 
Wir koͤnnen freylich dem Heiland im Lieben nicht 
nach, wir koͤnnen niemand mit unſerm Tode, 


wenn wir auch das Leben fuͤr die Bruͤder laſſen, 


ſelig machen; aber was wir koͤnnen, das ſteht 
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zi Dienſten, nichts ausgenommen. Zu der Art 
der Liebe gehoͤrt die Herzlichkeit und nicht das 


Vermoͤgen; es wird nicht von der Kraft, vom 
Ausführen, ſondern von der Neigung und der 
Willigkeit geredt. Es iſt genug, wenn der Hei⸗ 


land zu unſern Handlungen ſagen kann: „Ich 
weiß, daß du das mit einfaͤltigem Herzen gethan 
baſt, Ich weiß, daß du lieb haſt.“ Wer ein⸗ 
mal bey Jeſu Weh' wie Wachs am Feuer zer⸗ 


ſchmolzen iſt, und wer nicht nur den Zorn aus 
Jeſu beiden, ſondern auch den Neinigungsborn 


fuͤr alle fein Vergehn geſehen, und die Unermeß⸗ 


lichkeit feiner Liebe geſchmeckt hat dem wird es 


ſchwer, gegen ſeinen Naͤchſten einen andern Ge⸗ 


danken zu faſſen, als einfaͤltig zu lieben. Man fuͤhlt 


ſich in feinem Gemuͤth zu allen Arten von Le⸗ 


besdienſten verbunden. Man iſt ſo ſelig im Lieb⸗ 


‚haben, Gutes thun, Treue beweiſen, daß es eis 


nem eine Kleinigkeit iſt, was man dabey leidet 
oder verliert. Man muß ſich uͤberm Liebhaben 
ſelbſt vergeſſen koͤnnen, feinen Naͤchſten zum Ob⸗ 
ject haben, und ſichs eine Luſt ſeyn laſſen; daß 
wenn man es auch nur im Traum thaͤte, ſo waͤre es 
einem ein angenehmer Traum, und man ſtaͤnde 
vergnuͤgt und ſelig auf von der Idee, die man 
gehabt hat, jemanden erfreut und Gutes gethan 
zu haben. Weil alle unſre Liebe aus dem Herzen 
Jeſu und aus dem Gedanken von ſeinem Tode 


her⸗ en 


herkommt, ſo iſt auch nichts bedenkliches dabey, 
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es wird kein falſcher Troſt, keine eigene Gerech⸗ 
tigkeit, kein Eigenlob, ſondern die ſchoͤne, lieb. 
liche, ſelige Sache draus, die der Heiland teſta⸗ 


mentsweiſe ſeinen Juͤngern hinterlaſſen hat als ein 
Kennzeichen. | 


Alſo feinen Naͤchſten aus dem Geſichtspünet 


anſehen: „Du nahmſt auf deinen Ruͤcken die 
Laſten, ſo mich druͤckten, — Du wardſt ein Fluch, 


dagegen erwarbſt Du mir den Segen;“ dieſes 


ins Herz gefaßt, und daraus gegen ſeinen Naͤch⸗ 
ſten gehandelt, das macht das Lieben, Vergeben 
und Tragen leicht. Wer des andern Laſt gern 
auf ſich nehmen moͤchte, wem es Troſt und Freude 


iſt, das Schwere lieber ſelber zu erfahren, um 


es einem andern zu erſparen, der wird mit jedem 
ſich ſo gut vertragen, als es der Sache des Hei— 


lands gemaͤß iſt. Ein liebhabendes Gemuͤth, das 


für feinen Naͤchſten ſorgt und bekuͤnumert iſt, 
dem ſeines Naͤchſten Wohl und Weh wie ſein 


eigenes iſt, koſtet da nichts. 


Wir haben daher nur wahrzunehmen, daß 
wir alles, was wir als Kinder Gottes beobachten 
muͤſſen, aus der rechten Urſache thun, daß unſer 
Grund zu allem Guten, Schönen und Löblichen, ſo— 

wol des Heilands Exempel, als auch unſre Bewußt⸗ 
heit der tiefſten und unerreichlichſten Dankſchul. 
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digkeit iſt, für das, was Er an uns gethan 
hat. Der Eindruck, wie ſauer es Ihm gewor— 
den iſt, daß Er uns zur ewigen Seligkeit ge⸗ 
bracht hat, greift an, und bringt uns zu allen 
auch unſrer Natur unangenehmſten Ideen und 
Ausuͤbungen. Laß mich an andern üben, was 
Du an mir gethan.“ 5 


XVII. Von der brüͤderlichen Liebe. 
Das iſt mein Gebot, daß ihr euch unter 


einander liebet. Joh. 15, 16. 


Dies iſt das Gebot, das uns unſer Herr 110 
Zeichen gegeben hat, woran Er unſern Gehorſam 


erkennen will, und woran auch jedermann erken⸗ 


nen ſoll, daß wir ſeine Juͤnger ſind, Joh. 13, 
34. 35. Daran ſoll jedermann erkennen, daß 


da ein Lehrſtuhl Jeſu Chriſti iſt, wo ſich die 
Kute fo zaͤrtlich lieb haben. Das iſt auch das 
Zeichen, woran wir ‚dep uns ſelbſt erkennen fols 


len, daß wir ſeine Juͤnger ſind. Denn es iſt 
eine ausgemachte Sache, daß wer die Bruͤder 
nicht lieb hat, der iſt noch im Tode. Joh. 


3, 14. Wer nicht daſſelbe Gefühl, das der Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Haupte und den Gliedern 


ſeines Leibes mit ſich bringt, gegen die Seelen 


hat, die wahrhaſtig des Heilands find, der If 
kein wahrer Bruder, kein begnadigter Suͤnder, 
kein Glied am Leibe Jeſu Chriſti; er mag im 


uͤbrigen ſeyn ſo gut er will, und ſo viel ſchoͤne 
Qualitaͤten an ſich haben, als er will. So ſagts 
Johannes; denn es kann unmoͤglich anders ſeyn, 


als die Glieder eines Leibes muͤſſen einander fuͤh⸗ 
len. Wenn ich gleich nicht an meinen Finger 


oder an meinen Fußzehen gedacht habe, ſo weiß 
ich doch, wenn mir jemand drauf tritt, daß er 
meine 
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nicht ſeben noch nennen 1 000 Aber ſo bald die 
geringſte Kundſchaft von einander vorkommt, fo 
bald wir ihnen nahe kommen, oder ſie uns, ſo bald 
ihnen etwas ſehr Gutes oder ſehr Boͤfes begeg⸗ 
net, ſo muͤſſen wir uns entweder mit freuen oder 
mit leiden; und 10 müſſen ſie wieder gegen uns 
ſtehen. 

Dieſe Gemeinſchaft der Kinder Gottes, uch 
Joh. 17, iſt eine Folge der Gemeinschaft mit 
Jeſu Chriſto, ſo daß dieſe nothwendig vorberges 
hen und zum Grunde liegen muß. Wenn man | 
ſieht, daß der Vater feinen einigen Sohn her— 
gibt zum Sterben und zum Bluten; wenn man 
den Heiland ſelbſt ſieht, wie Er ſich aus Liebe 
um uns beworben, wie Er aus des Vaters 
Schooß herausgegangen, in unſer Elend gekom— 
men, zur Suͤnde und zum Fluch für uns gewor— 
den iſt, und ſeine Seele fuͤr uns in den Tod 
gewagt hat; das erregt die Blutsfreundſchaft, die 
zwiſchen allen Kindern Gottes ſeyn muß. So 
bald das Herz aufgethan iſt, und die Liebe Got 
tes in Chriſto Jeſu aufgefaßt hat, ſo entſteht 
eine Zaͤ ktlichkeit unter einander, nicht nur wie ſie 
unter Schulfreunden oder Landsleuten iſt, wenn 
fie in fremden $ändern zuſammen treffen, ſondern 
ſo bald wir von einander wiſſen, daß wir aus 

einem 


1 


n 


einem Herzen entſproſſen ſind, muß unſre Liebe 
von der Art ſeyn, daß ſie uͤber alle natuͤrliche 
Liebe der naͤchſten Anverwandten geht; das iſt der 
ſelige Sinn, den der Heiland, den unſer lieber 
Vater und der heilige Geiſt in uns rege machen, 
uns dazu unterrichten, und in ihrer Schule dar⸗ 
in immer weiter bringen. Gott iſt die Liebe, 
und wer in der Liebe bleibt, der bleibet in 
Gott und Gott in ihm. 

Der vertrauliche Umgang mit dem Heiland 
macht uns auch treu gegen unſre Geſchwiſter und 
immer zaͤrtlicher mit ihnen verbunden. Je zaͤrtli⸗ 
cher man mit dem Heiland wird, je mehr weiſet 
ſich das auch gegen die Geſchwiſter aus. In ſei⸗ 


nem Umgang krigen wir Geſinnungen, die uns 


gewiß keine Niedertraͤchtigkeiten thun laſſen. Er 
macht uns zu treuen Herzen. O man hat alsdann 
unbeſchreiblich lieb; man verliert nicht gern ein ei⸗ 


niges aus ſeiner Geſellſchaft, wenn auch gleich der 


Haufe noch groß genug bliebe. Durch die An— 
haͤnglichkeit an den Heiland nimmt alſo die Liebe 
der Kinder Gottes unter einander gewiß nicht ab, 
fie wird noch bruͤnſtiger. 

Die wahre Liebe und Herzlichkeit, der gegen⸗ 
ſeitige Reſpeet, das Unterthanſeyn mit Freuden, 
und die Neigung dem andern mit Ehrerbietung zus 


vorzukommen, gehoͤrt nothwendig zur Zuſammen⸗ 


haltung eines Suͤnderhaͤufleins. Daher laͤuft zu⸗ 
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letzt ales da hinaus: Weiſet! meine Kinder und mei. 
ner Haͤnde Werk zu mir, zu mir, damit von da⸗ 
her der Bund der Liebe und Gemeinſchaft unter ein. 
ander beveſtiget, und ein jedes bedenklich werde, 
ſich von ſeinem naͤchſten Gliede abzuziehen, aus 
Furcht, es moͤchte nach der Maaße von dem Haupte 
abkommen, als es von den Gliedern abkaͤme. 
Das Hauptgebot des Heilands iſt Liebe „ wir 
ſollen einander lieb haben. „Kein Mißvergnuͤgen, 
keines, haben wider irgend eines,” das iſt eine der 
groͤßten Seligkeiten. Der 8 mit dem Hei⸗ 
land wird dadurch unausſprechlich gefördert, wenn 
man gegen niemand was hat, fondern gut zufams 
men ſteht. Daher chun Brüder und Schweſtern. 
ſehr wohl, daß fie ſich lieber einmal betruͤgen laſſen, 
als daß ſie gegen andere zu genau ſind, und hinter 
Sachen zu kommen ſuchen, dadurch ſie ſich nur ein 
mißvergnuͤgtes Leben machen. Es iſt ſchlimm ge 
nug, daß es gewiſſe Leute Amtes wegen fo genau 
nehmen muͤſſen. Wir koͤnnen nichts ſeligers thun, 
als uns einander lieb haben, und daß es uns in der 
Seele wohl iſt, wenn wir alle geſund im Glauben 
ſind, wenn ein Glied leidet, alle mit leiden, und 


wenn eines herrlich gehalten wird, ſich alle mit 


freuen. 
Wenn es heißt: Feget den 755 S 


aus; “der alte Sauerteig nicht foll ſeyn bey dem 
Wort der Gnaden; fo iſt das der aͤrgſte Sauer⸗ 


teig 


N 
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teig, der noch von der alten Zeit her in unſer ſeliges 
Gnadenbrod gebacken und mit unſerm Teig vermengt 
werden kann, wenn man das Gemuͤth voller Arg⸗ 
wohn und Bedenklichkeiten gegen einander hat, und 
eine gewiſſe Stetigkeit, die ſich nicht gern beugt; da 
doch in der Sache des einander Unterthanſeyns, 
und ſich gewiſſermaaßen auf einander Verlaſſenkoͤn⸗ 
nens, eine ſo große Seligkeit liegt. Man kann 
zehnmal eher entſchuldigen, wenn Fehler aus dem 
Grunde gemacht werden, daß man ſich zu ſehr auf 
einander verlaſſen hat, als wenn man niemand 


traut, und macht ſeine Sache noch ſo gut. 


Wer ſich damit abgeben wollte, jedem Bruder 
und Schweſter die Nativitaͤt zu ſtellen, wuͤrde ſich 
ein ſaures, jaͤmmerliches Leben machen. Hingegen 


macht die Liebe aller Geſchwiſter ums Heilandes wil— 
len, die Liebe, die alles glaubet, alles hoffet, alles 
duldet, ein himmliſch ſeliges Leben unter Kindern 


Gottes, wenn man nur fuͤr niemandes Untreuen 


und Verſäudigungen Ned’ und Antwort geben muß. 


Den ſcharfen und genauen Beurtheilungen ſteht 
auch das entgegen „daß es dem Heiland ſelbſt mit 
ſeinen wenigen Juͤngern ſo uͤbel gegangen. Wir 
muͤſſen ein offenes, zaͤrtliches, ergebenes Herz ges 
gen alle Geſchwiſter behalten, wie der Heiland ger 
gen feine Jünger bis auf den letzten Augenblick. Ob 
Er gleich wußte, daß Ihn einer verſchwoͤren, und 


ſie al lleſammt davon laufen wuͤrden, ſo hat Er nicht 
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nur, da fie Ihn verließen, fie in Schutz genommen: 
— Suchet ihr mich, ſo laſſet dieſe gehen,“ — 
und Petro mit einem Blick ſeiner Augen zurecht ge— 
bolfen; ſondern da alles das wirklich geſchehen war, 
und Er fie hernach wieder beyſammen hatte, fo hat 
Er keine Kirchenzucht beobachtet, ſondern ſo ſchoͤn 
mit ihnen gethan, als wenn nichts vorgekommen 
waͤre. Daß Ihm die Sache eben nicht einerley ge⸗ 
weſen, ſieht man daraus, daß Er Petrum einen 
Satan geheißen, da ſich die erſten Spuren ſeines 
Falles aͤußerten; da aber alles vorbey und ausgebro⸗ 
chen war, wer war froher als der Heiland, daß Er 
wieder vergeben, und recht lieb haben konnte? So 
gehties noch; fu lange man freylich jemand wie auf 
dem Eiſe tanzen ſieht, und nicht weiß, ob er einen 
Arm, oder ein Bein, oder den Hals brechen wird, 
ſo iſt das aͤngſtlich, ſonderlich fuͤr diejenigen, denen 
ein jedes Herz nahe liegt: wenn aber die Vergehun⸗ 
gen an den Tag kommen, erkannt und bereuet wer— 
den, fo kann man wiederum recht herzlich und lieb— 
habend ſeyn. e N 
Kurz, wir muͤſſen durch den Umgang mit dem 
Heiland immer mehr geſinnt werden, wie Er war, 
im Grunde ſanftmuͤthig und von Herzen demuͤthig, 
dabey aber in praxi accurat. Wo eine wahre bruͤ⸗ 
derliche Gemeinſchaft ſeyn ſoll, ſo iſt der Anfang 
darin zu ſetzen: Wir haben Chriſti Sinn, “Für 
Suͤnder voll Barmherzigkeit, aber nicht fuͤrs be— 
leckte 


fleckte Kleid.“ Das find zwo ERS AIRES 
1 die niemals weit von einander ſeyn muͤſſen; 
aber ſo wol der Ernſt als das Mitleiden muͤſſen aus 
einem von Herzen demuͤthigen Gemuͤthe herkommen. 


Wenn wir einander freundlich, herzlich, mitleidig 


begegnen, fo muß es allemal mit der Sorgfalt ge= 
ſchehen, daß wir niemanden verziehen und verzaͤr⸗ 
teln. Die Geſchwiſter muͤſſen wiſſen, daß ſie ſich 
entſetzlich zu ſchaͤmen haben „wenn bey ihnen eine 
Handlung, ein Wort, am meiften aber ein überleg« 
ter Gedanke vorgekommen iſt, der zum Satan ver⸗ 


wieſen zu werden verdient. Ueber dergleichen Din⸗ 


gen einen ſolchen Titel krigen, iſt ganz gut. Es 
waͤhret aber nicht lange, das Herz weiß doch, wie es 
gemeynt iſt. Wenn man es gegenſeitig ſo weit hat, 
und ſich einander im Herzen des Heilands ſo gefuͤhlt 
hat, das heißt lieb haben und die Liebe genießen. 
Dabey kann man einander beſtaͤndig Zeugniß geben, 
und das Leben fuͤr ſeinen Bruder laſſen, daß er 
z. E. wol das oder jenes geredt oder gethan haben 
moͤchte, aber dabey nicht ſo gedacht habe. In 
der Welt folgen zwar die Sachen ſo auf einander: 
denken, reden, thun, mit der Idee, daß die 
Gedanken zollfrey ſeyn; bey mir aber find die Bes 
danken betraͤchtlicher, als die Worte und Hand⸗ 
lungen, dieſe koͤnnen in manchen Faͤllen mit einem 
Verweis und hoͤchſtens geiſtlichen Anſpeyen abge⸗ 
| than werden; aber was inwendig im Herzen zuſam⸗ 
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men» gebacht und ER wird, und da herausbru⸗ 
delt, das hat der Heiland ſehr ſchlecht bezeichnet: 
Was aus dem Herzen kommt, verunreiniget 
den Menſchen. Wenn ſich von der Ecke Unrich⸗ 
tigkeiten zeigen, da iſt am beſten, an eines ſolchen 
Menſchen bisherigen wahren Begnadigung zu zwei⸗ 
feln, und ihm anzurathen, ſich vor dem Heiland 
niederzuwerfen „und ſich vom heiligen Geiſte belch. 
ren zu laſſen, ob er wirklich ein Kind Gottes iſt. 
Iſt er es nicht, aber doch ein williger Schüler der 
Gnade, und ein Exſpectant der Kindſchaft, und | 
man weiß es nur auf beyden Seiten, dann iſt wie» 
der nichts als lauter Liebe und Herzlichkeit im Um⸗ 
gang zu ſpuͤren. 

Das Gebot des Heilands, uns unter einander 
lieb zu haben, iſt kein ſchweres Gebot, nur in dem 
unter einander lieb haben liegt eine Schwierigkeit. 
Das kann mir kein Menſch wehren, daß ich ihn 
lieb habe; aber das iſt dem Heiland nicht genug in 
Anſehung der Bruͤder; Er fordert, daß wir uns ges 
genſeitig einer den andern lieben. Er fordert eine 

ſolche Liebe von einer Seite, deren natürliche Folge 
ſey, daß mich der andere wieder lieb habe. Darin 
iſt die bruͤderliche Liebe von der gemeinen und Fein⸗ 
desliebe unterſchieden. Wenn ich meinen Feind lies 
be, fo brauche ich für feine Gegenliebe nicht zu ſte⸗ 
hen; ſo auch in Anſehung der Liebe des Naͤchſten 
ng Wenn ich ü nur Siebe beweiſe, fo bin ich 
Ne 
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nicht ſchuldig dafuͤr zu ſtehen, 
gen mich ſeyn muß. Aber in der Bruͤdergemein— 
ſchaft iſt es Schuldigkeit, dahin zu ſehen, daß mich 
der andere auch lieb gewinne. Mit der Entſchuldi⸗ 
gung: ich habe lieb, aber ich werde nicht lieb ge⸗ 
habt; kann der Heiland und wir unter einander nicht 
zufrieden ſeyn, außer wenn jemand mit einem Amte 
vom Heiland belegt iſt, darüber es zur Unzufrieden⸗ 
heit mit Geſchwiſtern kommen kann, ſo entſchuldigt 
ihn das Amt. Aber wer kein Haushaͤlter uͤber 
Gottes Geheimniſſe, kein ſolcher Diener iſt, der, 
wenn er die Geſchwiſter nüglic) und zu ihrem Beſten 
lieben will, nicht zu allen Sachen freundlich ausſe⸗ 
hen kann, und manches auch genau nehmen muß; 
ſondern er iſt ein Mitgenoß der Gnade, dem nichts 
weiter aufgelegt iſt, als lieb zu haben, und der, wie 
Paulus ſagt, nichts anders ſchuldig iſt, der muß ſo 
gut wiſſen, daß er geliebt wird, als daß er liebt; 
denn es iſt des Heilands Gebot, die Bruderliebe foll 
gegenfeitig und gemeinſchaftlich feyn. Das Gefühl 
von der geiſtlichen Blutsfreundſchaft, und das 
Band, da wir alle eines Leibes und Blutes theil⸗ 
haftig werden, muß nothwendig die Wirkung has 
ben, daß es nicht moͤglich iſt, daß eines das 
andere nicht gegenſeitig lieb haben ſollte, oder es 
muͤßte die allerwichtigſte Urſache haben; und an der 
Verhuͤtung und Abraͤumung der Urſachen arbeiten, 
iſt eins von den Hauptgeſchaͤften, wodurch ſich eine 
K 4 ver⸗ 
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verbundene Geſellſchaft von Kindern Gottes von an⸗ 
dern Ge ſellſchaften unterſcheidet; zu verhuͤten, daß 
keine Mißverſtaͤndniſſe unter fie kommen „ und wenn 
welche ſind, nicht eher zu ruhen, bis ſie gehoben 
ſind. i ' N 5 


* 


Nun daran lernen wir, darin nehmen wir 
zu, daß wir uns unter einander lieben, daß die 
keute, die uns kennen lernen, dadurch uͤberzeugt 
und bewogen werden, uns Binder Gottes zu 

| heißen. g wer 


XVIII. Vos 


XVIII. Von der fortwährenden Seldfter- 
kenntniß. | 


Der Menſch iſt eine gemiſchte Creatur, die 
ſich bey aller Seligkeit doch immer ihres Falles 
zu erinnern hat, mehr oder weniger, und oft mit 
Thraͤnen. Was dabey zur Sache gehoͤrt, iſt, daß 
man mit dem Heiland eins werde gegen ſich ſelbſt 
und gegen fein eigenes Leben; ohne das kommt man 
nicht durch. Wer ſich zu lieb hat, von ſich nicht 
ſchlecht denken kann, und geneigt iſt, alles, was er 
ſelber Schlechtes macht, mit einem ziemlich ertraͤgli⸗ 
chen Verweis durchgehen zu laſſen, der iſt in großer 
Gefahr. Je mehr man ſein Schlechtes ſelbſt aufſucht, 
je weniger findet ſich: denn man macht reine Arbeit. 
Wenn man ſich aber fuͤrchtet, ſeine Unarten zu ſehen, 


ſo ſieht es ein Andrer deſto genauer. Denn unſer 


Elend iſt da, ſo lange wir hienieden ſind, und die 
vorkommenden Gelegenheiten zum Fall ſind oft ein 
Probirſtein, daran unſre Treue gegen den Heiland 
geſtrichen und bewaͤhret wird. Es iſt gewiß ein 


Gottesgedanke, daß wir bis in die Ewigkeit arm 


und beduͤrftig bleiben, und den Heiland immer noͤ— 
thig haben, da iſt nichts abzudingen. Die bloße 


Neigung, nicht mehr arm zu ſeyn, der taͤglichen und 


ftündfichen Erbarmung des Heilands nicht mehr zu 
beduͤrfen, iſt eine ſchmaͤhliche Thorheit im Hauſe 
Gottes. | ' | 
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| Wenn man auch kein großer Suͤnder geweſen 
iſt in aͤußerlichen Thaten und Handlungen, ſo muß 
es doch bey einem Kinde Gottes, fruͤh oder ſpaͤt, 
dahin kommen, fein ſündliches Elend an ſich ſel bſt 
zu ſehen in allen Theilen, und in aller feiner Größe, 
Daſſelbige wird nun bey den hochmuͤthigen Gemuͤ⸗ 
thern und bey den Leuten, die noch gern etwas bey— 
behalten moͤchten, zu einem Kampf. Bey einfaͤl⸗ 
tigen, redlichen Seelen aber wirds zu einer großen 
Seligkeit, wenn ſie ſich gleich drein ergeben, in den 
Spiegel hinein zu ſehen, den ihnen der Heiland vor⸗ 
haͤlt, ſich im geringſten nicht zu ſchmeicheln oder 
zu heucheln, vielweniger 50 vergeſſen ; wie man 
geſtaltet war. 

Wenn man nun ſchon vorher nahe hat, 
ehe man ſo ſeine Geſtalt ſieht, ſo hat man nichts 
zu thun, als ſich zu ſchaͤmen und zu beugen. Weine 
man denn und betruͤbt ſich, ſo weint man uͤber die 
große Gnade und Barmherzigkeit, die einem wie⸗ 
derfahren iſt, und weil man von ſich unmoͤglich 
aka kann, daß man jemals fo treu ſeyn wer⸗ 
de, als es die große Treue und Barmherzigkeit 
per Heilands wirklich forderte, und als es billig 
waͤre. Die große Vergebung der Suͤnden, und 
daß man ein Kind Gottes, ein Glied am heili« 
gen Leibe Jeſu Chriſti iſt, von ſeinem Fleiſch und 
Gebeine, bey allem Elend darin man liegt von Na. 
tur, ſetzt einen in die Zu Beugung und in 2 
| groͤ 


groͤßte Verwunderung, wenn man ſich fo voller 


Suͤnd' und Schande ſieht, und dabey die innigſte 
Ueberſtroͤmung des Blutes Jeſu Chriſti in ſeinem 
Herzen fuͤhlt, und vom Heiland aufs allerfreund⸗ 
lichſte und lieblichſte angeblickt wird in dem Mo⸗ 
ment, da Er einem den Spiegel des Elends 
vorhaͤltt. EBEN „Ihe 
Daher kann man ſagen: man thut nicht beſſer 
Buße, als bis man gewitziget und ſelig iſt. Wenn 


der liebe Heiland unſer wird, wenn Er die Seele 


umfangen und abſolvirt hat, und ſie hat Ihn nun 
lieb, und viel mehr lieb, als jemand, der keine ſo 
große Vergebung noͤthig zu haben denkt; ſo iſt die 
gewiſſe Folge, daß, wenn der Heiland ſchon lange 
zufrieden iſt, und der Seele ſchoͤner thut, als ſie 
es erwartet, daß ihr erſt hintennach einfaͤllt, wer 
ſie iſt, und wie unverdient feine Siebe gegen ihr ſey: 
„ Da beugt ſie ihre große Schuld, und noch viel 
tiefer feine Lebe.“ Da kommt das Andenken der 
alten vergangenen Sachen. Wenn uns, nachdem 


wir Gnade und Vergebung der Suͤnden haben, 


bleibend wohl ſeyn ſoll, ſo muß das vor Schuld roth 
werden, die heilige Scham, nicht zu lange ausbleis 
ben, es muß, bey allem Seligſeyn, bald zum 


beugen und demuͤthigen kommen. Wenn es da auch 


eine Art von Bußkampf ſetzt, weil uns gewiſſe Sa⸗ 
chen einfallen, daruͤber wir uns ſchaͤmen, daß wir 
in unſerm Herzen noch nicht recht davon los ſind, 
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und mit unſerm Gemuͤthe nicht Darüber wegkoͤnnen, 
ſo muß man ſich dazu entſchließen und aus halten; 
denn das iſt ein gefaͤhrlicher Zuſtand, wenn man 
da vorbey, oder ſich nicht drein ergeben will, 
und ein großes Ungluͤck, wenn das, was der Hei⸗ 
land weg haben wollte, nun da bleibt. Denn wenn 
auch, nachdem man Gnade erlangt hat, der Sta— 
chel der Sünde weg, und man vom Suͤndethun erloſt 
iſt, fo iſt doch das Bewußtſeyn unfrer Suͤndhaftig— 
keit und noch ein beſchwerliches Andenken da; das 
führen wir aber gleich in die Geiſtesarmuth hinein, 
und betteln und bitten zu feinen verwundeten Füßen, 
Und wenn wir das alle Tage thun, das iſt die 
rechte Gnade „die bewahrt uns vor aller Gewalt 
der Feinde, und macht, daß das Gift, das in der 
anklebenden Natur noch verborgen liegt, zu keiner 
Kraft kommen kann. Aber fo bald wir einen Tag 
vorbey gehen laſſen, da wir nicht mit der com- 
punction an uns und fein Verdienſt und Erſtattung 
deſſen, was wir nicht vermoͤgen, denken; ſo muͤſſen 
wir gleich ſo drauf geſtoßen werden, daß wir eben 
keine große Ermahnung brauchen, uns unſrer Suͤnd⸗ 
haftigkeit zu erinnern; wie jener Biſchof von Maynz 
das Zeichen ſeiner geringen Herkunft in ſein Wapen 
ſetzen ließ. Wir haben gar nicht noͤthig erſt ins 
Wapen ſetzen zu laſſen: Deines Elends nicht ver⸗ 
giß! Wir haben Exempel genug an uns und andern, 
daß wir noch nicht vollendet ſind. Wir ſind Suͤn⸗ 
ur der, 


der, und hoͤten nicht auf, im Gelſt des Hei⸗ 
lands Fuͤße zu kuͤſſen, und ſie mit Thraͤnen zu 
e Dur 

Di.ieſe Theologie muß freylich allen eigengerech— 


ten, weltlich⸗weiſen Leuten als Schwaͤrmerey vor. 


kommen. Wer mit ſeinem tugendhaften Leben in 
den Himmel zu kommen glaubt, wer dieſe alten 
Grund -Ideen fuͤr uͤbertriebene und abgeſchaffte Ges 


danken und Ausdruͤcke haͤlt: “Meine guten Werk“ 


die galten nicht, es iſt mit ihn'n verdorben, — 
ich bin zum Guten erſtorben ic. Es iſt nichts 
Guts am Leben mein“ ꝛc. wer die Heſtigkeit 


des Zornes Gottes, den Eifer ſeiner Gerechtigkeit 
nicht aus Jeſu Leiden erkennen will: der kommt 


nicht zu der ſeligen Anhaͤnglichkeit und Zerfloſſen⸗ 
heit, zu der zaͤrtlichen Liebe zum Heiland, in wel⸗ 
cher man ſein ganzes Leben zubringt. Erſt wuͤnſcht 
man vor Angſt, unſre Augen wuͤrden Thraͤnen⸗ 
quellen, darnach aber vor Liebe, Zaͤrtlichkeit, Freu⸗ 
de und Dankbarkeit. Wer in dieſer Ordnung ein 
herzlicher wahrer Suͤnder wird, ſo daß es kein 
Compliment, keine Heucheley, ſondern wahre Her⸗ 
zenserfahrung, tiefe Erkenntniß und freymuͤthiges 
Eingeſtaͤndniß iſt; wer ſich wirklich ſolcher Din⸗ 
ge bewußt iſt, daß er ſich nicht fuͤr heilig in 
ſich ſelber halten kann: der hat auch viel Mate⸗ 
rien zum lieb haben, und ein unwiderſprechliches 
Recht zu allen Seligkeiten. 
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Wer aber fein Schlechtes nicht kennt, der 
hat auch den Heiland noch nicht recht erkannt. 
Wenn man von Kindern Gottes redt, ſo iſt der 
erſte Beweis davon, wenn man ſich aus dem 

Grunde kennen gelernt hat, wenn die ſo noth⸗ 
wendige Selbſterkenntniß nicht mehr irret oder 
verkehrt iſt, wenn man ſeine Krankheit im Grunde 
kennt, und alle Gefaͤhrlichkeiten, die man vermeis 

den muß; wenn man die Richtigkeit der Selbſthuͤlfe 
ausgefunden hat, und “allein zum Herrn Jeſu 
Chriſt ſein' Hoffnung ſtellt auf Erden,“ und weiß, 

daß Er der einige Arzt iſt, der helfen kann. Wer 

dann ſo einem Kinde Gottes zeigt, wo der Hang 

zum Verderben bey ihm ſonderlich hingeht, wo es 
Gefahr laͤuft, vom eigenen Geiſte geleitet zu werden, 

der findet gleich Gehoͤr, und man denkt an keine 
Entſchuldigung. Der Heiland, der ein treues Herz 

iſt, der alles unterſucht, und Herzen und Nieren 
pruͤft, hat Mitleiden mit ſeinen armen Suͤndern, 

| die ſich felber kennen, und iſt immer bereit, ihnen 
zu helfen. Das Stoßgebetlein: Komm mir wider 

| meinen Unglauben, wider meinen eigenen Geiſt, 
wider meine Temperaments- Fehler, Schwachhei⸗ 
ten und Krankheiten der Seele, zu Hülfe, iſt ſehr 
kraͤftig, und finder eine gute Stelle. | 
Der Heiland kennt uns, ſchon bey unſrer erſten 
Bekanntſchaft mit Ihm, als feine Elenden „und 
weiß, was Er fuͤr Gedanken uͤber uns hat, und 
uns 


Ba 


uns kommt ſeine Bekanntſchaſt als die ſeligſte und 
wuͤnſchenswwertheſte Sache fuͤr uns vor „in Zeit und 
Ewigkeit. Zu ſeiner Kenntniß von uns darf Er ſich 
nicht erſt Zeit nehmen; Er weiß, wer wir waren, 
wer wir ſind, und was wir ſeyn werden. Bey uns 
hingegen geht es langſam in Anſehung Seiner. Wer 
Er war, wie Er fuͤr uns dahin ging, von Gott 
und Menſchen verlaſſen, unter was fuͤr Seelenſchmer⸗ 


zen und Leibesmarter bis in Tod, das bleibt in dieſer 


Seit unſer Hauptgedanke, hoͤher verfteigen wir uns 
nicht; und eben dabey denken wir an das, was Er 
am erſten von uns vergißt, nemlich unfre Schlech⸗ 
tigkeit, Fremdigkeit gegen Ihn, das Vergangene; 
daran, ſage ich, denken wir am laͤngſten. Wir 
wiſſen alle, wer wir ſind, und ſprechen die Sache 
immer in Præſenti, als daſeyend, aus. Wir 
ſind Suͤnder, ſeine elenden und blöden, Wir 
denken, daß wir durch die ganze Ewigkeit feine bes 


duͤrftige Menfchenfeelen feyn werden, und daß alles 


Gnade ſeyn wird, was Er an uns thun wird, daß 
zu aller Seligkeit und Erhoͤhung, die Er mit uns 
vornimmt, ſein Verdienſt, und immer mit auch 
unſre Duͤrftigkeit, Urſache ſeyn wird; wie, wenn 
wir hier ſein Abendmahl halten, uns nichts ſo ſehr 
von uns einfaͤllt, als der hoͤchſtbeduͤrft' ge Gaſt. 
ER dieſer Bewußtheit unſrer Armuth muß uns 
der Heiland aus Gnaden erhalten: “An uns und 
unſerm Leben iſt nichts auf dieſer Erd'.“ Wir ſind 

ſeine 
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feine Elenden. Wo wären wir nur, wenn keln 
Jeſus wir!” Man muß nicht denken, es ſey kei⸗ 
ne Kunſt, daß man ſich elend erkennt, weil mans 
ja wirklich iſt, es verſteht ſich von ſelbſt Das 
moͤchte wol, das koͤnnte und ſollte wol ſo ſeyn; aber 
es verſteht ſich nicht von ſelbſt. Es gehoͤrt zum Gebre⸗ 
chen und Elend der Menſchen, daß ſie krank ſind 
und glaubens nicht; daß ſie arm ſind und ſich fuͤr 
reich halten; daß ſie ſo leicht Blendwerk fuͤr Reali⸗ 
eat annehmen. Es bleibt ein Geheimniß, eine tief 
liegende Weisheit fuͤr ſeine begnadigten armen Suͤn⸗ 
der, ſich ihrer Schwachheit zu ruͤhmen, und gewiß zu 
ſeyn, daß wenn Er nicht alles an ihnen thaͤte, ſo 
wären fie keinen Tag, was fie find und ſeyn ſollen. 
Fur eine Menſchenſeele ift alſo das geringeſeyn 
in unſern Augen eine fo abſolut nöthige Sache, 
daß man nichts zuverlaͤſſiges haben kann, wenn man 
davon einen Schritt abgeht; denn wir ſind durch die 
Weisheit unſers Schoͤpfers nicht zu Engeln gemacht, 
und ſollen, ſo lange wir in der Welt find, keine En- 
gel werden. Haͤtte Er das gewollt, ſo koͤnnten wir 
von Natur und Weſen beſſer, edler, ſchoͤner, herr— 
licher ſeyn; es hat Ihm aber beliebt, uns elend zu 
haben, alſo wollen wir gern feine Elenden ſeyn. 
Da kommts nur auf das einige Puͤnetchen an, daß 
zu dem Wort elend noch geſetzt wird, treu und 
herzlich; ſein Elender, lieber, getreuer. Wenn 


man das mit Wahrheit ſagen kann, ſo hats ums 
Elen 


Elend keine Noth, NT gleich an ſich keine che, 
ſondern eine Schmach iſt. Es iſt uns aber zur Arze 
ney gegeben, es iſt ein Zeichen unſrer Schlechtigkeit 
von Natur, wird uns aber keine ſolche Schmach, 
die uns von feinem Anblick und von dem Genuß feis 
ner Naͤhe einen Augenblick abhalten koͤnnte. Im 
Gegentheil, je mehr eine Seele ihr Elend kennt, je 
naͤher hat ſie den Heiland; in der Proportion, in 


welcher ſie ihre Suͤndigkeit und ſeine Gnade kennt, 


liebt ſie Ihn auch. Wer es dahin bringt, daß er 
ſich ſelber den falſchen Gedanken machen und glauben 
kann, er ſey weniger Suͤnder als andere, hat nichts 
damit gewonnen, als daß man ihm eben dadurch be⸗ 


weiſen kann, daß er alſo in der Proportion auch den 


Heiland weniger lieb habe. Wenn jemand, wie 
mans manchmal hoͤrt, auf ſeinem Todbette ſich da⸗ 
mit troͤſtet, daß ihn Gott die 40, 50 Jahre vor 
Suͤnden bewahrt, daß er niemand beleidiget, daß 
er vielmehr das und jenes Gute gethan hat ꝛc., fo kann 
man ihm mit Freudigkeit bezeugen, daß er dem zu⸗ 
folge unter allen ſeinen Mitmenſchen eine unempfind⸗ 
liche, trockene Creatur gegen den Heiland muͤſſe ge⸗ 
weſen ſeyn, weil er nicht viel Gelegenheit gehabt hat 
zu erfahren, was die durch Gnade erweckte und be⸗ 
ſchaͤmte Liebe iſt, indem er der Erkenntniß ſeines 
Elends immer ſo hat wiſſen auszuweichen, daß ihm 
wenig oder nichts vergeben werden konnte; denn das 
4 klar aus des Heilands Worten: Wem wenig 
5 ! ver⸗ 
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vergeben iſt, der liebt wenig. Darum if bey 
uns die Suͤnderſchaft, die fortwaͤhrende Erkenntniß 
unſers Elends, ein Grundſatz, ohne den wir nicht 
beſtehen koͤnnen, und daß, (wenn man nur die ab» 
ſurde und ganz unrichtige Folge, als koͤnne man alfo 
immer fortſuͤndigen, wegthut,) zur ſeligen Boeſſe⸗ 
rung unſers Herzens, zur Erreichung unſers ewigen 
Zweckes und der Beſtimmung, wozu wir geſchaffen 
ſind, nichts billigers, nichts ſchicklichers iſt, als 
ſich von ganzem Herzen als Suͤnder erkennen, nicht 
nur in Betracht der wirklich begangenen Suͤnden, 
ſondern auch der in uns liegenden Sünden, Unlau⸗ 
terkeiten und Tuͤcken, zu welchem allem man immer 
faͤhig iſt, und ſich dieſes fo gut vergeben laſſen muß, 
als was man wirklich gethan hat; das iſt der Kuͤtt, 
der den Heiland und ein armes, ſuͤndiges, gebeug⸗ 
tes Herz fo zuſammen hält, daß fie auch kein Todes, 
bann ewiglich mehr trennen kann. b 


7 


XIX. Von der Heiligung uͤberhaupt. 


Die Heiligung ſieht ein Glied Chriſti fuͤr eine 
große Seligkeit an, fuͤr eine Wohlthat. Glau— 
ben iſt feine Pflicht; Heilig ſeyn iſt die neue Na— 
tur. Wenn man verſoͤhnt iſt, und Vergebung der 
Sluͤnden hat, dann iſt freylich das Schmuͤcken, ſich 
beſprengen laſſen, und ſich bis auf die Fuͤße reine 
halten, eine Sache, die uns befohlen iſt, darauf 
wir zu ſehen und daruͤber zu wachen haben aus 
Treue; nicht etwas damit zu verdienen, ſondern 
unſerm Liebhaber, der uns gewaſchen hat von den 
Suͤnden mit ſeinem Blute, Ehre zu machen. Es 
iſt ſich daher nicht zu verwundern, wenn ein Glaͤubi⸗ 
ger heilig iſt. Der Glaube iſt der Sieg, der den 


Satan, die Welt, und alles, was in uns ſelbſt zu 


uͤberwinden iſt, ohnfehlbar unter die Fuͤße bringt, 
fo daß die Heiligung eine natürliche Folge der Bes 
gnadigung iſt. Unſer Suͤndenelend, unſre jaͤm⸗ 
merlichen angebornen Umftände, geben alle Tage Ge⸗ 
legenheit, ſich nach Huͤlfe umzuſehen, alle Selbſt⸗ 
huͤlfen aber ſind umſonſt; nur wer Jeſum im Glau⸗ 
ben anſieht und Ihn lieb gewinnt, der merkt zu⸗ 
gleich Wunder der Veränderung bey ſich: Verge⸗ 
bung ſeiner Suͤnden, Troſt uͤber alles Vergangene, 
die Arbeit des heiligen Geiſtes, ihn der Anſicht ſei— 
nes Freundes zum Vergnuͤgen zu machen, das ſieht 
er alles, und was noch nicht da iſt, das ſieht er in 
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Hoffnung. Die neue Geburt aus Gott verwandelt 
Sinnen und Denkweiſe; der Grund und Boden des 
Herzens wird dabey uͤbergeſtuͤrzt, das ganze Syſtem 
der Suͤnde wird aus einander genommen. Man hat 
Sünde, aber wie es von den Philiſtern heißt: das 
Haus Juda ward ihnen zu ſtark; fo kann man fas 
gen: der neue Jeſus Sinn wird dem Winkel: Eine 
wohner des Gemuͤths, dem Naturverderben zu 
ſtark, und durch das fleißige ans Kreuz ſchlagen 
wird es ſo geſchwaͤcht, daß, wenn ſich gleich Spuren 
davon zeigen, und die Beſorgniß, daß etwas zur 
Hinterthuͤr wieder herein kommen moͤchte, was 
ſchon zur vordern ausgetrieben war, es doch vor dem 

neuen Geiſte nicht aufkommen Pe 
Es ift daher, fo wie an der wahren Begnadi 
gung, alſo auch an der Heiligung des Leibes und 
der Seele nichts abzudingen. Wie wäre es moͤg— 
lich, daß man in den Wunden Jeſu ſein Heil gefun— 
den, und doch nicht geheiliget wuͤrde durch und 
durch? Ja, daß man es gar drauf ankommen lie⸗ 
fe, wie es mit der Heiligung ausſieht, und ſich da⸗ 
mit entſchuldigte und befriedigte: Ich bin ein 
Suͤnder! Da denke ich ſo in meinem Herzen: 
man iſt allerdings ein Suͤnder, erſtlich, weil man 
das Andenken an den Fall nie verliert; zweytens, 
weil man weiß, daß man immer wieder fallen Fonts 
te, wenn man nicht durch die Gnade gehalten wuͤrde; 
drittens, weil man bey alle dem, daß man ſich 
ſeines 


feines Privilegii recht gern bedient, und von 
ganzem Herzen heilig iſt, doch wohl ſieht, wo und 
wie ſehr es noch fehlt. Aber daß man das Suͤnder— 
ſeyn mit einer gewiſſen Leichtſinnigkeit anſieht, und 
denkt, man duͤrfe ſich nicht erſt die Muͤhe geben, 
heilig zu werden, denn man bleibe doch ein Suͤnder, 
und mache lauter unvollkommene Sachen; das waͤre 
ganz verkehrt. Denn es iſt uns durch das Opfer 
Jeſu erworben, heilig zu ſeyn an Leib und Geiſt; 
und es iſt ein ernſthafter Gedanke, daß man nicht 
zuruͤck verdammt werde zum Suͤndethun, welches 
eine gewiſſe leichtſinnige Gemuͤthsſtellung voraus⸗ 
ſetzt, in der man, wenn gleich nicht dahingegeben, 
doch ausgeſetzt iſt der Suͤnde, daß ſie ſich da oder 


dort wieder herein finden kann. Wir find ver⸗ 


ſoͤhnt, erloͤſt, haben Gnade, find ſelig, und alle 
Schuld iſt uns geſchenkt, nun koͤnnen wir auch 


heilig ſeyn. Alles was zur Heiligung gehoͤrt, 


ift ſchon erworben, und iſt eine Gnade für uns. 
Das Herz wird von Tag zu Tag williger und 
geſchickter dazu. Der Gang außer dem hat et— 
was widriges und othemverſetzendes; denn die 
Jeſus-⸗ Aehnlichkeit iſt eine Herzensneigung, ein 
Element der neuen Creatur, man iſt in ah 
Schick, wenn man heilig iſt. 


Im Suchen der Heiligkeit, wenn mans 


aus ſich ſelber und in eigener Kraft anfaͤngt, 
liegt etwas aͤngſtliches, beſchwerliches und gezwun⸗ 
9 3 genes; 
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genes; aber im Haben der Heiliakeit, nachdem 
man ſie durch Vergebung der Suͤnden aus dem 
Verdienſte Jeſu erlangt hat, Friede und Freude 
in dem heiligen Geiſt. Im Genuß der Heili⸗ 
gung iſt Leben und Seligkeit. So bald man 
aber ſich mit etwas einlaͤßt, das dem lautern, 
reinen Sinn des Heilands nicht gemaͤß iſt, ſo 
iſt gleich Unannehmlichkeit und Verdruß da, und 
iſt einem kein Stecken recht. Wenn ein Kind 
Gottes gleich noch ſo viel Nachſicht und Lindig⸗ 
keit gegen andere hat, uͤber die es zu keiner 
Aufſicht beſtellt iſt, ſo wird es doch ſich ſelbſt 
nicht unbekannt bleiben, und kann dann die Nach⸗ 
ſicht gegen ſich ſelbſt nicht brauchen, die es ges 
gen andere hat. Der Heiland zeigt ihm den 
kleinſten Staub der Unarten, die es vor dieſem 
vielleicht weder gekannt noch geglaubt hat. Man 
kann in ſeinem neuen Herzen nichts ertragen und 
bey ſich leiden, das dem Heiland zuwider iſt. 
Man weiß auch gut, daß wenn Er und ſein 
Geiſt, bey unſrer Miſchung von Natur und Gna⸗ 
de, nicht von einem Tag zum andern uͤbergroße 
Wunder thaͤte, ſo kaͤme man nicht durch. Wir 
fingen ja aus unfrer Erfahrung: „Wo wären wir 
doch, wenn kein Jeſus wär!” Wenn es alfo 
heißt: Schaffer, daß ihr ſelig werdet mit 
Furcht und Zittern; denn Gott iſts, der in 
euch wirter beyde das Wollen und das Voll⸗ 

N brim 


bringen, nach feinem Wohlgefallen; fo ift der 
eigentliche Sinn, daß wir uns in die Seligkeit, die 
wir haben und haben koͤnnen, die uns entgegen ge— 
halten wird, hineingewoͤhnen, fie bewahren, bes 
hüten, und fo ſorgfaͤltig Darüber halten follen, als 
wenn man mit einem zerbrechlichen koſtbaren Gefaͤß 
über. einen ſchmalen Steg auf dem Eiſe gehen 
muͤßte. Das hebt nicht auf, daß man ein Kind 
Gottes iſt, daß man Gnade und einen evangeli⸗ 
ſchen Sinn hat. Wenn ich zehnmal zittere und 
bebe, bis ich uͤber den Weg bin, welches eine 
natuͤrliche Empfindung, und nicht zu vermeiden 
iſt, wenn man einen großen Schaden fuͤrchtet, 
und ſich ſelbſt nicht traut ihn zu verhuͤten; ſo 
zeigt die große Vorſicht keinen Phantaſten, Feis 
nen furchtſamen hypochondriſchen Menſchen an, 
denn das bringt die Sache mit ſich. Alſo wenn 
ein Herz, das ein Gefaͤß voll Gnade in ſeiner 


Bewahrung hat, und zugleich Spuren von einer 


faſelhaften und bis zur Untreue unachtſamen Art, 
in ſeinem Fleiſch verborgen, wahrnimmt, wenn 
ein ſolches Herz ſich beſinnt, daß es mit Gott 
zu thun hat, daß Jeſus Chriſtus ſein Herr, und 
der heilige Geiſt ſein Lehrer iſt, wenn ein ſolches 
Herz bey ſeiner Lection attent, ja ſchuͤchtern und 
bedenklich iſt, Seele und Leib mit der groͤßten 
Puͤnctlichkeit bewacht, und ſich von niemand das 


Ziel verruͤcken laͤßt; ſo iſt das nichts unevange⸗ 


94 liſches, 
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liſches, das mit dem kindlichen Geiſt nicht beftes 
ben koͤnnte. Denn wenn man auch, bey alle 
dem, daß man ſich der Suͤnde geſtorben geach⸗ 
ket, und was man lebet, im Glauben an den 
lebet, der uns geliebet hat, doch noch ſiehet, daß 
man in der Hütte iſt, ſich zu ſchaͤmen hat, und 
iſt ſich nicht gut genug, gefaͤllt ſich nicht, iſt 
nicht mit ſich zufrieden; ſo denkt man an die 
Gnade des Herrn Jeſu Chriſti, und denkt: Das 
gute Herz! der gnadenreiche Heiland! was hat 
der nicht ſchon alles getragen, und ſich gefallen 
laſſen? Mit wem hat Er nicht Geduld und 
Mitleiden gehabt in ſeiner Schwachheit und Elend? 
Ich will mich nicht muthlos machen laſſen durch 
meine Unvollkommenheit und Unganzheit, die mich 
oft weinen macht nach ſeiner Huͤlfe, ich will mir 
meine Schwachheit laſſen recht ſeyn, und nicht 
verdrießlich werden, wenn ich täglich Fliegen todt⸗ 
ſchlagen und Ungeziefer aus kehren muß. Ich will 
nur uͤber alle Gedanken und Ecken wachen, die 
ich an mir kenne, damit mir die Arbeit nicht 
zu ſchwer wird. Von Seiten des Heilands fürchte 
ich mich nicht; “ich ſteh' aus meinem Schlafe lin 
ſeiner Freundſchaft auf, ich habe ſeine Gnade, die 
erweckt und muntert mich auf.“ Wenn ſolches 
reichlich bey uns iſt, wird es uns nicht traͤg und 
unfruchtbar ſeyn laſſen, ſondern hilft uns einen 
heiligen, prieſterlichen Wandel fuͤhren, zur Freude 
| des 


des Heilands, und zur Ehre feiner Mühe, die Er 
an uns gewendet hat. Nachdem man Gnade er» 
langt hat und entſuͤndigt iſt, da denkt man nur, 
wie man das Herz ſoll zieren, und fo reine hal« 
ten, daß der Schoͤpfer damit prangen koͤnne, weils 
Ihm ſo ſauer worden iſt. Und das lernt ſich 
gut und leicht; eine jede neue Entdeckung zur 
Förderung der Heiligung wird mit Treue und Vers 
gnuͤgen benutzt; man erſchrickt nicht mehr vor den 
ſchlechten Ecken, die einem gezeigt werden; ſie ſehen 
und los werden, iſt nahe beyſammen. Der große 
Plan des Heilands, den Er immer forttreibt, iſt, 
die Werke des Satans zu zerſtoͤren, uns zu helfen 
von der Suͤnde, uns zu reinigen, zu heiligen, unſer 
Gewiſſen von aller Furcht, von allem Mißverſtand 
und von allen unangenehmen Empfindungen zu bes 
freyen, uns ein ſicheres, froͤhliches Gewiſſen zu 
ſchaffen. Dieſen Plan ſetzt Er mit großer Treue 
und Puͤnctlichkeit fort, fo daß man immer beſſer ſieht 
und weiß, „daß Erl uns wird halten feinen theuren 
Eid, daß man hier noch werde feine ganze Freud'.“ 
Denn Er hat es ſehr gern, wenn ſeine Kinder ſich 
fo beweiſen, daß er allen Gegnern ins Angeſicht ber 
haupten kann: Sie find ja mein Volk, Kinder 
die nicht falſch ſind.“ 

Wenn nur die Liebe, Zärtlichkeit und deine 
thigkeit zum Heiland immer mehr zu Stande und 
zum Weſen kommt, und von einem Tag zum ans 
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dern ſortgeht, wenn ber heilige Geiſt in unſerm Her⸗ 

zen einmal uͤbers andere ein Licht aufſteckt, und ung 
ſein heiliges Wort zur Leuchte macht auf unſerm 
Wege; ſo gehts im Glaubenspfade fort, und der 
Pfad bleibt bis zum vollen Tag erhellet; das Strau⸗ 
cheln, Faſeln, Veraͤndern und dergleichen Dinge 
haben alsdann ein Ende, und die voͤllige Liebe trei⸗ 
bet die Furcht aus. | 


Die wahre Heiligkeit alſo, da man ſagen kann: 
“diefer Sünder von Gottes Gnaden iſt heilig und 
ein unbefleckter Geiſt, ein reines Herz, eine lautere 
Seele, geſinnt wie Jeſus Chriſtus auch war; 
dieſe Heiligkeit iſt eine fanfte, prieſterliche Art, ſo 
daß einem bey einem ſolchen begnadigten und geheis 
ligten Menſchen der Heiland ganz naturell einfallen 
kann. Daher das, was ehemals der Prieſter gro— 
ße Sache war, ſorgfaͤltig Acht darauf zu haben, 
daß ihre Würde nicht verletzt und ihr Character nicht 
entheiliget wuͤrde, jetzt allen Menſchenſeelen, die 
Gnade haben, und Gottes Kinder worden ſind, 


weil ſie an Ihn glauben, eigen iſt. 


Wir wollen alſo ein jeder ſeine Herzens⸗ und 
Gemuͤths⸗Situation unterſuchen, ob man fo in 
Chriſti Freundſchaft aufſteht und den ganzen Tag 
in einer ſolchen Aehnlichkeit mit Ihm zubringt, daß 
einem alles, was Ihm nicht aͤhnlich iſt, anſtoͤßig 
und widrig iſt? Wer herzlich, kindlich, freund⸗ 
a lich / 
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lich, barmherzig, liebhabend, freygebig ſeyn will, 
der muß nur immer an den herzlichen, freundli⸗ 
chen, liebhabenden Heiland denken, und aus feis 


nem Herzen heraus denken. Fiehet an den Herrn 


Jeſum Chriſtum, bis daß nicht mehr ihr lebt, 
ſondern Er in euch, und eure Gedanken, Wor⸗ 
te und Werke die Czemeinſchaft mit Ihm bee 
were na ee 
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XX. Von der Eur und Heiligung der Seele 
und des Leibes. a 


Es hat oft redlichen Seelen, denen es um ihre 
Seligkeit zu thun war, geſchienen, als wenn der 
Leib alles Boͤſe thaͤte, als wenn man in einen 
Kerker eingeſchloſſen waͤre, und die Huͤtte einen 
gewiſſen Eigenwillen hätte, der ſich der Seele wider⸗ 
ſetzen und gegen ihren Sinn handeln koͤnnte. Da⸗ 
ber iſts gekommen, daß man das Taͤdten der Glie— 
der, die auf Erden ſind, das Kreuzigen des Fleis 
ſches und der ſuͤndlichen Luͤſte, ganz verkehrt verſtan⸗ 
den, und gedacht hat, durch kaſteyen, wachen und fa« 
ſten dergleichen Dinge zu toͤdten; aber die Erfah⸗ 
rung zeigt, daß dis nichts hilft, und die erwars 
tete Wirkung nicht heraus kommt, ja daß oft ſol— 
che Mittel das Gegentheil wirken. Man muß 
daher die Texte, die davon handeln nicht von 
etwas verſtehen, das von uns gewirkt, erkuͤn⸗ 
ſtelt und aus Treue erlitten wird, ſondern von 
einer Gnade, von einer auf uns wirkenden Kraft 
des Todes Jeſu, welche aber das leibliche Leben 
nicht hindert, und der Geſundheit eher zutraͤglich 
els im Wege iſt, ſo daß die Leibeskraͤfte eher 
dadurch fuͤr den Heiland zuſammen gehalten, und 

zu ſeinem Dienſt erhalten werden. 
Das Uebel iſt hauptſaͤchlich in der Seele zu 
ſuchen. Die ſchwachen, unanſtaͤndigen, mangels 
| 2 haften 
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baſten Dinge, die Kraͤnklichkeiten, die in der 


Hütte vorkommen, find zum Theil nur Folgen 


von der Argheit der durch den Fall verderbten 
Seele. Sie ſind zum Theil ein beſchwerliches 
Leben, und Narben des Falls, davon ein Theil 
muß getoͤdtet, ein Theil getragen und gewartet, 
ein Theil mit Chriſti Blut beſprengt und gehei⸗ 
liget werden zum Dienſt des neuen Menſchen, 
nach dem Herzen und Sinn des Schoͤpfers. Denn 


man kann ſeine Glieder begeben zu einem 


Opfer, das lebendig, heilig und Gott wohl⸗ 
gefaͤllig iſt; man kann ſeinen Gliedern auch Gottes⸗ 


dienſt zumuthen, nachdem fie zu Gliedern Chriſti 


geweihet worden. Was aber die Seele betrifft, ſo 
kommt von ihr der Fall her; ſie hat ihn zwar nicht 


erfunden, aber ſie hat ſich dazu uͤberholen laſſen. 


Daher bey einem zum Himmelreich gelehrten Men⸗ 
ſchen das Mißtrauen gegen feine eigene Seele fehr 
groß wird. Es iſt auch kein Zweifel, daß der heili⸗ 
ge Geiſt ſich beſonders mit der Cur der Seele 
beſchaͤftiget, ſeitdem der Heiland die Moͤglichkeit 
dazu, ſowol am Deiberge, mit fo manchen Angſt⸗ 
thraͤnen und Bußkaͤmpfen, als am Kreuz erwor⸗ 
ben und verdienet hat. 

Nun iſt der Heiland unſer Arzt. Das 
nehmen wol noch manche heutige Lehrer in der 
Chriſtenheit in ſo weit fuͤr bekannt an, daß ſie 
Ihm allerhand Beweiſungen der Wundergabe bes 

legen, 
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legen, Ihn ganz zu einem Moraliften und Wun⸗ 
derthaͤter machen; und wenn man ja, um ſich hie 
und da dem Volke zu aecommodiren, etwas weiter 
gehen muß, ſo wird ſein Leiden und Blutvergießen 
zwar als ein Heiligungsmittel vorgeſtellt, doch ſo, 
daß ja die Idee von Verſöhnung und Genugthuung 
davon wegkomme. Aber Er iſt unſer Arzt, indem 
Er uns mit ſich ſelber durch ſeinen Tod verſoͤhnt hat, 
daß Er uns nun das Leben ſchenken kann; denn Er 
trug unſre Krankheit, und lud auf ſich unſre Schmer⸗ 
zen. Er hat ſich ſelbſt für uns dahin gegeben, daß 
Er uns erloͤſete von allen Suͤnden und uns reis 
nigte zum Volk des Eigenthums, daß Er unſern 
Tod und Krankheit heben und wegnehmen, und ſein 
heiliges und keuſches Leben in uns bringen und unſre 
Seele geſund machen moͤchte. | | 
Dazu verlangt Er nichts von uns, als das 
Herz. Der Liebesbund: Ich begab mich mit 
dir in den Bund, daß du ſollteſt meine ſeyn, 
(Ezech. 16, 8.) muß ſeine Richtigkeit haben. Durch 
den Glauben an ſeinen Tod, an ſeine Marter fuͤr 
uns, wird dieſelbe Harmonie und Verbindung zwis 
ſchen Ihm und uns geſtiftet, daß wir ganz naturell 
ſagen koͤnnen: Wem ſollt ich mein Herz lieber goͤn⸗ 
nen, als dem, der mir das ſeine gibt?“ Sobald 
unſer Herz ganz ſein iſt, gewaſchen von Suͤn⸗ 
den mit feinem Blute, fo bald Er Platz darin ge— 
nommen; ſo hat Er ſein Werk in uns, ſo iſt Er und 
der. 


der heilige Geiſt mit Ausſchmuͤckung der Seele ges 
ſchaͤftig. Wenn es alſo heißt: Macher keuſch 
eure Seelen, fo hat es keinen andern Sinn, als: 

“gebt euer Herz hin, macht keine Einwendung, 


Schwierigkeit und Hinderniſſe; laßts euch eine 


Freude ſeyn, daß das Verderben in euch gelaͤhmt, 
und die Gnade des Geſtaltetwerdens nach dem Her— 
zen Jeſu an euch vollzogen werde.” Sind wir nur 
willig und bereit, reine Herzen zu erlangen, der 


ſchaͤdlichen, und unnuͤtzen Gedanken los zu werden; 


ſo brauchen wir uns nicht erſt uͤber ein Buch zu ſetzen, 
und ro, 20 Jahre daraus die Keuſchmachung 
der Seele zu ſtudiren. Nein, „die Seele Chriſti 
heiligt uns.” Gib mir, mein Bind, dein 


Herz! das iſt die ganze Schulregel. Wenn das 


Herz gegeben iſt, ſo faͤngt der Umgang mit der 
Seele des Heilands an, ſo faͤngt man an, in dem 
Verdienſte des Lebens des Heilands zu gehen, zu 
ſtehen, zu wachen und zu ſchlafen. Ich gehe ein⸗ 
her in der Kraft des Herrn. a 

Aber bey dem ſeligen evangeliſchen Recht, wel⸗ 


ches wir uͤber das in uns liegende Verderben ha— 8 


ben, daß es keine Macht und Gewalt über uns be⸗ 
kommen kann, muͤſſen wir doch veſtſetzen, daß wir 
in uns ſelbſt nicht gut find, Wir muͤſſen nie dene 
ken: „Nun bin ich über alles weg, ich bin an Seel 
und Hüfte fo geheilt, daß es nahe bey der Unmoͤg⸗ 
lichkeit iſt, daß ich über ein zuruͤckgebliebenes Ver⸗ 

derben 
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derben ſollte ſchamroth werden, oder weinen muss 
fen.” Das wäre ein fanatiſcher Irrthum. Wir 
wiſſen alle, wer wir ſind, und daß die geſuͤndeſte 
Seele, ſo lange ſie noch in dieſer Huͤtte iſt, und der 
geſuͤndeſte Glaube, ſo lange er noch nicht ſiehet, doch 
nur etwas ſchwaches iſt, und ſich immer vorgus 
ſehen hat, nicht ſo wol aus Klugheit, noch weniger 
aus Eitelkeit, ſondern aus Noth und Beduͤrf— 
niß. Denn wir ſind Kranke, wir leben am Sie⸗ 
chenteich; unſere Seligkeit, was das betrift, be⸗ 
ſteht im Abſterben allen den Dingen, die dem 
Heiland nicht gefallen, und mit welchen unſer 
Herz nicht eins ſeyn kann. Das Krankſeyn iſt 
freylich etwas unangenehmes, wenn nicht etwas 
dazu kommt, das es angenehm macht; und das 
iſt der Character ſeines Kranken, ſeines 
Elenden: krank, aber ſein Kranker, den Er 
nicht als einen der Natur uͤberlaſſenen, ſondern 
als einen in ſeine Cur genommenen Patienten nach 
Seel' und Leib anſieht. Die Vollziehung der 
ganzen Cur, bis die Seele in ihrem Schmuck, 
was Paulus 2 Cor. 5, 2. uͤberkleidet nennt, vor 
dem Angeſicht Gottes erſcheinen kann, geſchieht wol 
nach und nach. Dazu laͤßt der Heiland ſeinen Kran⸗ 
ken gern Zeit. Da wird einer hurtiger, der an— 
dere langſamer fertig. Das will aber nicht ſa⸗ 
gen, daß die Abwaſchung und Reinigung des 


Herzens, das Abſterben der Sünde, das Ab» 
thun 


* 


thun des Schaͤdlichen, eine Sache ſey, dazu man 


ſich viel Zeit nehmen, und ſich erſt lange darüs 
ber beſinnen muͤßte. Was die Schrift das rei⸗ 
ne Herz nennt, iſt allemal die erſte Arbeit, die 
der heilige Geiſt — wenn man Ihm freye Hand 


laͤßt — vollendet, und womit Er einen gewiß 


nicht aufhaͤlt. Daher iſt alles unganze Weſen, 
und die Miſchung von Treue und Untreue nie⸗ 


mals ein Zeichen eines mit der Kindheit und den 


noch jungen Jahren zu entſchuldigenden Anfangs 
im Chriſtenthum, ſondern ein Zeichen der Wider⸗ 


ſpenſtigkeit, des unentſchloſſenen Weſens der See⸗ 


le und des eigenen Geiſtes; kurz, daß man ein 
mehr unwilliges als unfaͤhiges Herz hat, in des 
Heilands Sache ganz hinein zu gehen. 

Des Heilands Kranker und in ſeiner aetuel⸗ 


len Cur zu ſeyn, erfordert ein gerades Herz; 


denn Er behandelt und curirt uns nach unſerm 


Herzen. Wenn Er nun etwas zerſtoͤren wollte, 
was wir noch heimlich lieb haͤtten, und womit wir 


in einem geheimen Einverftändniß ſtuͤnden, ſo thaͤte 
Er uns ja gleichſam ein Leid an und plagte uns; 


es iſt Ihm aber nicht ums Plagen der Men⸗ 


ſchen zu thun. Wenn Er Herz und Nieren pruͤ. 
fet, und findet in dem Herzen ein Einverſtaͤndniß 
mit dem Verderben in den Gliedern, oder mit 
eingefloͤßten ſchaͤdlichen Ideen in der Seele; ſo 


. ſeine Cur gleich . der Arzt ſieht mit 
Be⸗ 
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Betruͤbniß zu, und muß die Seele ihrer untu⸗ 

| bigen und mißvergnuͤgten Diſpoſttion uͤberlaſſen, 
die fie nicht anders als haben kann, bis fie 
drauf kommt, daß fie in ihrer Eur ne ge⸗ 
weſen, und über etwas gehalten hat, das ihr 
vielleicht nicht als ſo ſchaͤdlich bewußt, aber den 
klaren Augen und dem unfehlbaren Urtheil ihres 
Arztes ganz entdeckt war, und da Er ſie den 
Tag, zu ihrer Beſchaͤmung ihr ſelber uͤberlaſſen 
hat. Denn fo bald man eine Unart, Unreinig⸗ 
keit oder Schaden nicht in Schutz nimmt, wird 
Ers einem in kurzem wegnehmen; und wenn ſich 
wieder etwas meldet, das man für weggenom⸗ 
men gehalten hatte, ſo haben wir immer den ge⸗ 
raden Weg zu Ihm, daß wir abermal in ſeine 
Hand kommen und geholfen werden, bis zu dem 
Ende alles Elendes, wenn man geſund wird an 
gib und Seel'. Alſo iſt man fein Kranker, 
und iſt darum in guten Haͤnden; man weiß, wie 
hoch man begnadigt iſt, aber begnadigt; von 
ier. Gnade bin ich, was ich bin. 
er enn wir nun gleich nicht mehr unter der Laſt 
der Sünde und unter dem Gericht liegen, ſondern 
unter der Gnade ſind, daß die Suͤnde nicht herr⸗ 
ſchen kann über uns; fo gibt es doch noch vie⸗ 
le Sachen, die uns auf Viertelſtunden, Tage 
und Wochen unangenehme Empfindungen machen 
und beunruhigen können. Alle dieſe Sachen ſpuͤrt 
man 


‚479 


man 4 und gibt ſie dem hin, der uns geben 
und volle Genuͤge, Friede und Wohlſeyn zuwege 
gebracht, und dieſes zum Zweck ſeines Kommens N 
in die Welt gehabt hat. Wenn wir uns nur 
recht kennen, und wiſſen, wo es uns fehlt, ſo 
hats mit der Cur keine Nord. Diefe Kenntniß 
unſer ſelbſt iſt eine Hauptſache, die ja nie ver⸗ 
nachlaͤßigt werden muß, denn um die Cur iſts 
hernach was leichtes. Heil und Leben quillt uns 
aus ſeinen Wunden zu. | 
Es geht zwar bey der Cur nicht immer ohne 
ſchmerzliche Empfindung ab, aber der Schmerz, 
den uns der Heiland dabey macht, iſt von der Art, ! 
daß Er keine Veränderung in der Liebe macht; unſre — 
Liebe wird durch ſeine Schaͤrfe ſo wenig alterirt, als ) 
durch feine Gelindigkeit, fondern die Liebe wird da» 
durch nur vergrößert. Man kennt ſein Herz. Er weiß 
auch, was uns das Beſte iſt. Er macht es, wie die 
treuen Freunde, die einander zaͤrtlich lieb haben, 
und nicht ohne Thraͤnen und Betruͤbniß ihren Gelieb⸗ 
ten mehr Schmerz machen, als fie ſchon haben, 
aber es zuweilen thun muͤſſen, weil ſie ſchon nicht ans 
ders helfen koͤnnen. Es gibt Zufaͤlle und leibliche 
Kraͤnklichkeiten, da man den Patienten angreift, 
und ſich an keinen leiblichen Schmerz kehren kann. 
Was darin Aerzte mit ihren liebſten Freunden 
mauchmal thun muͤſſen leiblicher Weiſe, das thut 
der Heiland uns im Geiſte des Gemuͤths, mit dem 

N M 2 Unter: 
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Unterſchied, daß es bey Brüdern oft etwas gewagtes 


iſt, und fie nicht allemal gewiß wiffen, ob die ſchmerz⸗ 
liche und empfindliche Cur gut anſchlagen wird, und 
ob man nicht, zu feiner großen Betruͤbniß, wied ſe⸗ 
hen muͤſſen, daß man ſeinem Bruder einen vergebli⸗ 
lichen Schmerz gemacht hat. Dem Heiland kann 
das nie begegnen. Wenn Er angreift, ſo hat 
Er eine gluͤckliche Hand, die allemal ihren Zweck 


erreicht, und ausfuͤhrt, was fie anfängt, Der 


Herr iſt unſer Arzt. Seine Kranken am 
Siechenteich kommen alle ins geſunde Reich.“ 
So geht die Heiligung unſrer Seele und unſter 
Glieder, durch die Seele Jeſu und durch das 
Opfer ſeines eigenen Leibes am Holze, immer 
fert, durchs ganze Leben, daß wir dadurch fer⸗ 
eig gemacht werden zur Klarheit. Der glaͤubige 


Blick auf ſeine heilige Perſon, die vor den Au⸗ 


gen der ganzen Welt in bitterer Schmach am 
Kreuze gehangen, und dadurch vollguͤltige Ehre 
fuͤr die in Adam verlorne Unſchuld verdienet hat, 
Deiligee und curirt, was ſchwach und krank an 
uns iſt. Daran glauben wir, und krigen dabey 
unſern Arzt ſo lieb, Er wird uns ſo unentbehrlich, 
und ſein Umgang ſo anmuthig und lieblich, daß es 
uns leid waͤre, wenn wir hier ſo geſund wuͤrden, 
daß wir feinen Zuſpruch nicht mehr noͤthig hätten. 
Im Grunde find wir alle arme Sünder und Laza⸗ 
rethleute, und eben daruͤber ſehen wir Ihn immer 


— 


an; darum bringt Ihn der heilige Geiſt beständig 
ins Andenken: Habt im Gedaͤchtniß Jeſum Chri⸗ 
ſtum.“ Wenn uns der Heiland feinen Leichnam und 
ſein Blut in einem Teſtament vermacht, ſo ſetzt Er 
hinzu: zu meinem Gedaͤchtniß, im Glauben an 

den Freund, der fuͤr euch gelebt und gelitten bat 
und 115 euch geſtorben iſt. 


ur 5 / 


—— TEE 
c a ie 18 


8 


19 
f 14 
I 


I 
|: * 
u 1 1 
| | 1 
20.008 
1 
| 109 
| 


5 
1 
. 
N 
1 


2 
RR 


XXI, Bon der muh, Er und 
Demuth des Herzens. | 


Der Anfang aller wahren Seligkeit it, an ſi ich 


ſelbſt verzagen, ſchlecht von ſich ſelber denken. 
Wer wahrhaftig geiſtlich arm, kleinlaut über ſich 
ſelbſt iſt, der iſt ein Candidat zum Reich Gottes, 


und in einer gegruͤndeten Erwartung, daß es beſſer 


werden wird. e e 
Der Hochmuth hingegen, die Einbildung von 
ſich ſelbſt, die Zufriedenheit mit ſeinen eigenen Qua⸗ 


litaͤten, Verſtand, Geſchick und Fähigkeit fein geiſt. 


liches Gluͤck zu machen, iſt die ſataniſche Suͤnde, 
die den Menſchen zum Greuel macht in Gottes Augen. 


Dieſer Hochmuth und die eigene Gerechtigkeit iſt 
durch einen fremden Geiſt in die menſchliche Seele ge⸗ 


bracht; es iſt die eigentliche Suͤnde, die der Menſch 


in ſich ſelbſt gefunden, ſo bald er fuͤr ſich ſelbſt hat 


beſtehen wollen. Gott aber hat an dem Menſchen 
eine demuͤthige Creatur haben wollen; darum hat Er 
fuͤr die edle Seele einen Leib von Erde und Staub 
zur Wohnung gebaut. Er gab alſo einen koſtbaren 


Schatz in ein irdenes Gefaͤß. Das iſt auch die Aus 


kunft darüber , daß wir Menſchen fo große Schwach⸗ 
heiten an uns haben, und ſie bis ins Grab behalten. 


Wir ſind nemlich auf Demuth „auf Niedrigkeit und 


Armuth des Geiſtes, aufs gering denken von uns, 


aufs Lehnen g an einen Freund gebaut. Wie der Re. 
| be 
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be nicht kann Frucht bringen, er bleibe denn am 
Weinſtock, alſo auch wir nicht, wir bleiben denn an 
dem, der uns gemacht hat. Darum iſt die Idee | 
der Myſtiker von der Vergoͤtterung der Creatur eine | 
gefährliche und verwerfliche Lehre, weil fie geradezu 9 
gegen den Grund der Schöpfung angeht. Denn | 
wenn wir Millionen Ewigkeiten durchgelebt hätten, 
wenn die menſchliche Natur durch Millionen Grade 
ſich erhöhen koͤnnte, und über den hoͤchſten Erzengel 
erhaben wuͤrde; ſo wuͤrde doch niemals ein Gott, 
ein Chriſtus daraus, ſondern es bleibt allemal eine 
duͤrftige Creatur, ein Gefaͤß, das ſein Toͤpfer von 
der majeſtaͤtiſchen Form, die Er ihm heute gibt, 
zum allerſchlechteſten machen Fönnte, ſo bald ſichs 
auf den Thron ſeiner Vernunft ſetzen und ſich einbil⸗ 
den wollte, es wäre etwas. Der Gedanke: Es 
muß alles in die Hoͤhe ſteigen, immer edler, vergoͤt⸗ 
terter werden,“ ift in Anſehung unfrer ein eitler 
Traum. Bey Menſchen, wie fie von Natur find 
ſeit dem Fall, iſt es zwar unbegreiflich, auf was ſie 
hochmuͤthig ſeyn, worauf ſie ſich verlaſſen, und wie 
ſie in ſich ſelber etwas achtungswerthes finden koͤnnen. 
Gleichwol gibt es beinen einzigen Menſchen, der von 
Natur von Herzen demuͤthig waͤre; wenn ſchon bey 
dieſen die fleiſchlichen Luͤſte, bey andern die Sorgen 
der Nahrung Schuld ſind, daß man die hochgehende 
Art der menſchlichen Natur nicht ſo deutlich wahr⸗ 
nimmt. Der Heiland kann alſo nichts ganzes, nichts 
| | M 4 violl⸗ 
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| vollſtandig eigen m mit dem Menſchen anfangen, bis 


ihm ſein Nacken (Jeſ. 48, 4.) gebrochen, und der 
Menſch klein worden iſt. Ehe er ſich zu der demuͤ⸗ 
ehigen, niedrigen und hüͤlfsbedüͤrftigen Geſtalt brin⸗ 
gen laͤßt, ſo kann kein Heil und keine Seligkeit ſeine 
ſeyn. Es muß bey einer Seele heißen: “ich weiß 


mir auch ſonſt nirgends hin.“ Denn das iſt nicht 
genug: ich will beym Heiland ſeyn; ?? ſondern es 


muß heißen: “ich kann nicht anders ſelig ſeyn, als 


durch Jeſu Blut allein.“ Es iſt die liebe Noth, 


weil wir uns ſonſt nirgends hin wiſſen, und ohne 
Ihn ſogleich vergehen muͤßten. Dis iſt das Er⸗ 


kenntniß, ohne welches keine Seele beſtehen kann. 


Da kommts fein nicht auf unſre Wahl an; es iſt 


eben kein anderer Rath. Nur unter ſeinen Fluͤgeln 
iſt Heil. Der erſte wahre Grund zum Eingang in 


die Arme des Heilands, iſt hohe Nothdurft, Er. 
kenntniß ſeiner Ohnmacht und der Unentbehrlichkeit 


der Fluͤgel, darunter Heil und Seligkeit und Schutz 
iſt gegen den Satan und die ganze Welt. Was 


ein gebeugtes, niedriges Herz iſt, ein armes, leeres 


Herz, das fuͤllet der Heiland, der alle Hungrige 
mit Gütern fuͤllet, und kehret ſich an feinen Zuſtand 
nicht, ſondern an ſein n „ gc eee 
und Sehnen. 

Wer nun die Gnade erlangt hat, daß er Bi 
den Glauben an Ihn ein Kind Gottes worden iſt, 
dem ſieht man es bey allen Seligkeiten, Gnaden 


und 
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und Gaben immer an, daß ihm das durch des Hel⸗ 
lands Leiden und bittern Tod erworben iſt, daß er 


das alles ſeiner blutigen Marter zu danken hat. 


Denn wenn wir hernach den Heiland noch fo zaͤrtlich 


lieb haben, und noch ſo vertraut mit Ihm werden, 
wenn alle bange Furcht durch ſeinen liebreizenden 
Umgang auf die Seite geſchafft iſt; ſo koͤnnen wir 


doch den Eindruck nie verlieren, daß unſer Suͤnden⸗ 


elend und unfere Errettung Ihn Blut und Leben ges 
koſtet hat, und daß noch Spuren von den Dingen, 
für die Er gebuͤßt hat, da find, Das erhaͤlt uns 
beſtaͤndig in einer ſeligen Beugung und ſchamhaften 
Liebe. Die Geſtalt eines Kranken, der gewiß ins 
geſunde Reich kommt, aber noch nicht drin iſt „ wird 


uns immer mehr zur Natur, 
Iſt man auch wirklich in Chriſto, und hat kei⸗ 
nen andern Zweck, als ſich alle Tage ſeines Verdien⸗ 
ſtes zu erfreuen, und immer mehr in fein Bild vers 


wandelt zu werden; ſo lernt man erſt recht, was ein 
Sn!uͤnder iſt in ſeinem Weſen, ſo wol durch das im⸗ 


merwaͤhrende Andenken, wie viel es den Heiland fuͤr 
ſeine eigene Perſon gekoſtet hat, uns dieſe Gnade 
zu erwerben, als auch weil man nie vergißt, wie 
ſchwer es gehalten hat, bis die Seele und der See— 
lenfreund zuſammen gekommen ſind. Das gibt ſo 
viel Materie und Urſache zur Demuͤthigung, daß, 
wenn man nicht von Natur klein geweſen, man nun 
durch die Gnade gewiß klein worden iſt. Man kann, 
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ohne dadurch einiges Verdienst und Würdigkelt zu 
erlangen, ohne dadurch einen beſondern Gnadenlohn 
zu verdienen, von Herzen klein, arm und fünder. 
haft ſeyn, bloß aus der Natur der Sache. Denn 
man iſt doch ein Menſch, der ſeinen ordentlichen 
Verſtand hat, und ſieht, daß er von ſich nicht das 
geringſte eigene Gute glauben und erwarten kann, 
ſondern daß er alle Seligkeit, Tugendlichkeit und 
Vollkommenheit allein in dem Verdienſt des Heis 
lands, in ſeiner und des heiligen Geiſtes Pflege 
und Bewahrung zu ſuchen hat. Und alles das ha. 
ben wir, ſo lange wirs in der Einfalt, Herzlichkeit 
und Demuth annehmen. So bald wir aber ſtolz 
drauf werden, ſo verlaͤßt uns unſre Kraft, un⸗ 
ſer Schutz, auf kurz oder lang, und wir ſind allen 
Ausſchweifungen ausgeſetzt, dadurch wir zu Schan⸗ 
den und in unſrer Bloͤße und Schwaͤche dargeſtellt 
werden, wenn wir gleich darum noch nicht verloren, 
ſondern i immer noch ein Object unſers Erbarmers ſind. 
Aber um uns in Demuth, in Armuth des Gei⸗ 
ſtes und in Gnadenbeduͤrftigkeit zu erhalten, dazu 
braucht der Heiland nicht uns dem Geſetz der Suͤnde 
zu uͤbergeben, und uns in Suͤnden fallen zu laſſen. 
Er hat andere Wege. Er laßt uns nur einmal bes 
denken, was wir alles für Ihn hätten thun koͤnnen; 
Er laͤßt uns nur einmal ſehen, wie viele Fehler wir 
machen, wie mancher guter Gedanke ohne Nachfag 


bleibt, wie viel, bey aller Treue des Herzens, an 
| Re ; der 
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der Jeſus- Art und Freude des Geiſtes ſehlt, wie 
ſehr man bey dem Heiland und ſeinen Geſchwiſtern 
in Schuld bleibt. Da findet man ſo viel greifliche 


Urſachen zum Klein- und Suͤnderſeyn, nicht nur in 


Adams Fall, fondern in ſich felber, in ſeiner eigenen 


Unzulaͤnglichkeit, und im mangeln des Ruhms, 


den man haben ſollte, daß ich denke, es iſt nichts 
weniger als eine große Kunſt oder ſchwere Lection 
für jemand, der den Heiland kennt, Suͤnder zu 
werden, arm und klein zu ſeyn. Man koͤnnte ein 
Verzeichniß von einem großen Bogen machen, was 
fuͤr Beſchaͤmungs⸗Materien wir bey uns zu leſen 
und zu betrachten haͤtten, “wenn wir auch noch ſo 


treu in unſers Herrn Dienſte waͤren, und gewoͤnnen 


allem Boͤſen ab, und fündigten nicht bis ins Grab.“ 


Das will darum nicht fagen, daß man aus Der 


muth die Gnade verſchweigen muͤſſe; das waͤre ein 
affectirter Handel. Wer ſich aber ruͤhmet, ſagt 
Paulus, der ruͤhme ſich des Herrn. 2 Cor. 
10, 17. Das iſt ein Ruhm, als wenn jemand 


ſpraͤche: mir iſt, Gott Lob, wohl, ich bin geſund! 


Denn wenn ein Kind Gottes gewiß weiß, daß es 
ein Kind Gottes iſt, ſo entſteht daraus keine andere 


Einbildung von ſich ſelbſt, als die, fo einem der 


Othem, die Luft, das Sehen, Gehen und Hören 
machen kann: „Was bin ich fuͤr ein gluͤckliches Ge⸗ 
ſchoͤpf! ich kann hören, ich kann ſehen, ich kann 


reden.. So weit kanns geben, aber darnach gehts 
nicht 


as. 


nicht weiter. Denn von guten Werken, als unſern, 
viel Aufhebens machen, iſt thoͤricht; es thut ja alles 
die Gnade, die Kraft Gottes, die in uns wohnet; 
wir thuns nicht, und thaͤten nichts, wenns auf uns 
enfäme; aber Gottes Werk in uns, wenn wir glau⸗ 
ben, kann ohne Undankbarkeit nicht verſchwiegen 
werden. Es iſt auch nichts geheimes mehr, wenn 
man ſeinen Namen an der Stirne trägt. O daß 
doch die ganze Erde unſers Ruhms am Herrn voll 
wuͤrde! | 85 BT | 
O waͤren wir vermoͤgend 
Ihn alſo zu erhöhn, er 
8 Daß unfre ganze Gegend | 
Von feinem Lob ein! 
Es hat dabey keine Noth, daß wir die Armuth 
unſers Menſchthums nicht mehr gewahren ſollten, 
bis wir einmal daheim, und über das alles weg 
und ohne Sorgen ſind. Wir koͤnnen in feiner Ge⸗ 
meinſchaft und in ſeiner Schule fo heilig und Jeſus⸗ 
haft werden, fo erfüllt mit dem heiligen Geiſte, und 
in dem Verdienſt des debens unſers Herrn einherge⸗ 
hen, als wir wollen; für die Demuͤthigungen wird 
ſchon geſorgt. N we | 
Wir fuͤhlens genug, und werden taͤglich gewahr, 
ſeonderlich wenn wir unſern Fall ins Auge faſſen, und 
uͤber deſſen Denkmaal Thraͤnen fallen laſſen, daß 
wir in manchen Stuͤcken den Engeln gar weit nach. 
Reben. Wenn man von dieſen ſeligen Geiſtern redt, 


N ſo 


| EOS, 1593 


> 4 

ſo kluge es ganz gut, ſie e hellige Engel zu nennen: 
uns nennen wir hingegen lieber arme Menſchen, 
aber in deren armes Fleiſch und Blut ſich das ewige 
Gut verkleidet hat; und da ſagte Er von ſich: Ler⸗ 
net von mir, denn Ich bin von Kerzen demuͤ⸗ 
thig. Au einem andern Orte heißt es: Er hatte 
nicht Gefallen an Ihm ſelber. Er erniedrigte 
ſich ſelbſt. Wer nun ein Verehrer und Liebhaber 
der geringen menſchlichen Umſtaͤnde ſeines Schoͤpfers 
und Heilands iſt, und weiß, daß der Heiland das 
Verachtete erwaͤhlet hat, der wird auch nicht Gefal⸗ 
len an ſich ſelber haben; der wird ſich von ſeiner 
Treue, von ſeinen Verrichtungen, von ſeinen Me⸗ 
riten und wirklichen Tugenden, niemals eine beſpie⸗ 
gelnde Vorſtellung in feinem Gemuͤthe machen, und 
einen Gedanken von ſo etwas, ſo geſchwind als er 
kommt, ausſpeyen und zertreten, daß ihn ja kein 
Menſch ſehe. Nicht nach hohen Dingen trachten, 
ſondern in der Nied agkeit etwas reizendes finden, 
das iſt der Character, der ſich fuͤr uns ſchickt, der 
mit dem Sinne Jeſu, deſſen nahverbundene Her 
zen wir ſeyn wollen und duͤrfen, harmonirt. Der 
Heiland hat geſagt: Selig ſind die Armen im 
Geiſte, die herzlich arm ſind, bey denen es kein 
Compliment iſt, wenn fie ſich Bettler nennen, ſon⸗ 
dern es als ein Stuͤck ihres Glaubensbekenntniſſes 
und es mit zur Gewiſſensfreyheit achten, ſich ſo an⸗ 


ſehen und bekennen zu duͤrfen. Wir bleiben dabey, 
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daß, wenn wir auch keine Sünde thun, wir doch im. 
mer ein Grundgefuͤhl der Suͤnde behalten. Wir 
baltens fuͤr eine Gnade, lieben den Heiland dafür, 
daß Er es ſo gemacht hat, daß wir arme Menſchen⸗ 
feelen und nicht heilige Engel find, denn unfre Ar 
muth ſchadet uns nichts, wir find gar zu wohl dabey 


beſorgt, wir haben keinen Mangel an irgend einem 
Guten. 


Wir ſehen tauſend und 1 Menſchen um 
uns herum, die nichts haben, das ihre Seele ſaͤtti. 
get, die alles ihr Gutes aus Buͤchern, aus Ver⸗ 
nunſtſchlüſſen borgen, oder aus ihrer eigenen Ein. 
bildung ſich zuſammen. denken muͤſſen, und mithin 
traͤumen, als aͤßen und traͤnken ſie, und bleiben dabey 
leer. Es iſt damit eben fo bewandt, wie mit dem 
wunderbaren Umſtand, daß man oft nirgends mehr 
von Bettlern angelaufen wird, als in manchen Laͤn⸗ 
dern, wo die beſten Anſtalten fuͤr die Armen ſind. 
Die Leute wollen ſich nicht in die gemachte Ordnung 
fügen, Uns Menſchen iſt im geiſtlichen das Arm⸗ 


ſeyn keine Schande, aber das Betteln bey andern 


als beym Heiland, iſt eine Schande. Wir find - 
feine Hausarmen, und werden von Ihm vollkom- 
men verſorgt. Wenn wir nun einen jeden, der vor⸗ 
uͤber geht, anſprechen wollten, uns zu helfen, oder 


wenn wir daͤchten, durch unsern eigenen Fleiß und 


Verſt and ein für allemal unſerm Beduͤrfniß abzuhel⸗ 


fen, fo irrten wir uns gewaltig. Auch iſt das eine 


un⸗ 
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unglhfige Greater, die da de genug und ſatt 
zu haben, und weiß nicht, daß fie iſt elend, james 


merlich, arm, blind und bloß. Unſer Elend, 


unſre Armuth und Schwachheit ſchadet uns gar 
nichts, wenn wir des Heilands deßfalls gemachte 
Ordnung belieben, nemlich arm zu werden und an 
Ihn zu glauben, und aus ſeinem Erbarmen in 
King en iv kommen in a und Ewigkeit. 
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XXII. Von dem Verhalten der Kuna | 


Gottes bey den Zuchtigungen. Iren 


Es hat zwo Urſachen, daß die Kinder het ge⸗ 
zuͤchtiget werden, denen ſonſt ihr guter Vater wol 


vieles ſchenkt, 12 wenn ſie das evangelische Ab. 


bitten gut verſtehen. Die erſte iſt, damit ſie 


nicht mit der Welt verdammt werden, (1 Cor. 


11, 32.) und daß der Verklaͤger der Brüder mit 


feinem Anbringen gegen fie abgewieſen werde. Denn 
der laͤßt nicht leicht etwas ungeruͤgt vorbey gehen, 


und ſeine Anklagen ſind nicht nur anhaltend Tag 


und Nacht, ſondern auch ſo treffend und von ſolchem 
Gewicht vor dem gerechten Gericht, daß ein Ju⸗ 


bel daruͤber wird gehoͤrt werden im Himmel, wenn 
einmal die Zeit aus iſt, daß er Proceſſe anfangen und 


Chicanen machen kann. Der Verklaͤger unfrer 
Bruͤder iſt verworfen; darum freuet u: 
ibr Himmel „und die drinnen wohnen! ah 
fenb. 12, 10. 11. 1a. / 

Es ift aber noch eine andere. Urſache ber 
Zucht, die ſonderlich uͤber gewiſſe Maͤngel ein 
goͤttliches Einſehen und eine Ahndung veranlaſſet, 
die aber nicht in Satans Anklage kommen, weil 


er ſie nicht verſteht, und ihnen keinen Namen 
zu geben weiß. Es ſind ſubtile Abweichungen, 


welche die Seelen an ſich ſelbſt entweder nicht 
gewahr, Ben, oder eneſchudigen, und die der 


Herr 


\ 
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Herr eben darum beſtraft, damit ſie ſich nicht 
für unſchuldig halten, (Jer 30, 11.) fondern 
auf ſich ſelbſt zurück gefuͤhrt und zu einer heilſa— 


men Erkenntniß und Beugung gebracht werden; 


dann iſts wieder gut. Das macht uns die Vers 
ſchiedenheit des Benehmens des Heilandes mit Petro 
deutlich, da Er ihm einmal uͤber einer kleinen un⸗ 


beſonnenen Gegenvorſtellung gleichſam den Hof 
verbietet, und ihn einen Satan ſchilt; ein anders 


mal, um der dreymaligen Verleugnung willen, 
ihn gleich mitleidig anſieht, und in etlichen Ta— 


gen, ohne einige Erwehnung davon zu thun, ihm 
die Auſſicht über feine Schafe und Laͤmmer auf⸗ 


erlegt. Die Verleugnung bitte er nicht noͤthig 
ihm erſt aufzuruͤcken, Petrus fuͤhlte es genug. 
Aber den erſten Umſtand haͤtte Petrus nimmer⸗ 


mehr ſo angeſehen, ſondern haͤtte ſich mit ſeiner 
Vorſtellung wol fuͤr ſehr befugt und begruͤndet 


gehalten, wenn ihn der Heiland nicht auf eine 


fo harte Weiſe auf den Punct gefuͤhret hätte. 


Der Heiland nimmt den Seinen, die um 
Ihn ſind und ſein genießen, alles gar genau. 


Sein L cht zeigt uns den kleinſten Staub der Suͤn⸗ 


de, die ſubtilen verborgenen Fehle, von welchen 
David ſagt: Wer kann merken wie oft er 
fehle? Er will uns nicht verlaſſen; damit Er 
aber nicht genoͤthiget werde uns zu verlaſſen, fo 


nimmt Er es ſeinem Hauſe und ſeinen Hausge⸗ 
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noſſen von vorne herein genau. IUHIOER iſt es 


auch eine Gnade und Treue vom Heiland, wenn 


Er einen armen Schuͤler oft das hundertſte, was 
er ſchlechtes an ſich hat, nicht gleich wiſſen und 


erkennen laͤßt. Man hoͤrt oft dieſen oder jenen 
Bruder fagen: „Ich habe mich erſt kennen ge. 


lernt, da ich in Bekanntſchaft und in Verbin⸗ 
dung mit den Bruͤdern kam.“ Das heißt nicht, 
daß ſolchen Seelen die Dinge erſt alsdann begeg · 


net find; ſondern es geht mit der Erkenntniß ſei. 


ner ſelbſt, in die man durch die Zucht der Gna⸗ 
de (Tit. 2, 11. 12.) geleitet wird, wie mit dem 
Bibel⸗leſen und Predigt⸗hoͤren. Wenn einem das 
Wort lebendig im Herzen wird, ſo denkt man, 


man hoͤre es zum erſtenmal, und man hat es 
doch ſchon hundertmal gehört, aber nicht verftan- 
den. So geht es auch mit manchen ſchlechten 


Dingen, die einem nach der Begnadigung ges 


zeigt werden. Man hat vielleicht fein ganzes Le⸗ 


ben, wenigſtens einen großen Theil deſſelben darin 


zugebracht, es verſchlang ſich nur unter andern 


Sachen, daß man nichts insbeſondere davon bes 


merkte. Aber nachdem man den Heiland kennen 
gelernt hat, da war es noͤthig, daß Er einem 


die Dinge entdeckte, und einem gewahr werden 
ließ, was ihm in den Weg treten koͤnnte, wenn 
man ein ganz ſeliger Menſch werden wollte. Vor⸗ 
In war das nicht N „ denn es wäre nichts 


— 
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herausgekommen als Muthloſigkeit, und daß man 
alles aufgegeben haͤtte. Wenn hingegen erſt Gnade 
und Kraft und alles an die Hand gegeben iſt, wie 
man das Feld behalten kann, darnach heißt es: 
Wachet und betet. Je beſſer man die heilſam 
zuͤchtigende Gnade kennen, und je fertiger man ſie 
anwenden lernt, je weniger Gefahr iſt, ſich ſelbſt zu 
gefallen. Das vortrefflichſte und ſicherſte Mittel, 
daß einen die Gnadengaben und Kraͤfte nicht 


erheben, iſt, in uns ſelbſt ohnmaͤchtig zu bleiben, 


und zu glauben, daß wir des Heilands Huͤlfe beduͤr⸗ 
fen. Das Herz gewoͤhnt ſich immer mehr zum Klein⸗ 
denken von ſich ſelber, zum Anhangen an den Hei⸗ 
land, zum kindlich vergeſſen ſeiner eigenen Kraft, 
und zu einer gewiſſen Schuͤchternheit, wenn man 


hundertmal uͤberwunden hat, das hundert und erſte⸗ 


mal zu denken: “Lieber Heiland, laß mich nicht 
allein, uͤberlaß mich nicht mir ſelbſt, ſondern, ſo 
bald meine Treue auf die Probe geſtellt wird, ſo ſtehe 


mir zur Rechten, damit der boͤſe Feind hier an mir 


fein’ Tuͤck nicht übe, Leib und Seel' nicht betruͤ⸗ 


4 be, und bring’ mich nicht zu Fall.“ 


Der Umgang des Heilands mit uns iſt allemal 
ſehr zärtlich, und ſetzt unſer Herz in eine ſolche 
Seligkeit, daß es uns eine empfindliche Pein iſt, 


wenn Er ſich nicht recht nahe merken laͤßt, und wir 
die Connerion mit Ihm auch nur auf eine noch ſo 
kurze Zeit verlieren; da ſind wir wirklich denen 
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gleich, die in die Grube ſuhken So bald Er ſich 


hingegen zu uns wendet, wenn wir gleich inne wer⸗ 


den, daß Er nicht zufrieden ſeyn kann, ſo iſt 


man auch bald wieder geheilt. Es iſt eine gro⸗ 
be Seligkeit, vor Suͤnden bewahrt zu bleiben, oder 
wenn man in etwas hinein gerathen iſt, bald abſol— 
virt und verſichert zu werden, daß alles vergans 
gene vergeſſen und wieder gut gemacht iſt, wenn 


man vom Heiland eine empfindliche Erinnerung uͤber 


etwas bekommt; dle iſt nicht fo geſchwind gegeben, 
ſo iſt auch Herzzerknirſchung und Abſolution da. 
Sollen wir die Sonne nicht untergehen laſſen 
uͤber unſerm Zorn, ſo kann man leicht begreifen, 
warum ſein Zorn nur einen Augenblick waz, 
denn Er hat Luſt zum Leben. | 
So lange nun eine Seele ihren Renchen be⸗ 


wahrt, und ihr der Herr gnaͤdig iſt, ſo ſind ihr 


alle Feinde wie ein Biſſen Brod. Verirrungen 
und Vergehungen ſind gemeiniglich nur Zeichen der 
Ungnade; und ehe ein Kind Gottes faͤllt, ſo muß 


ſchon viel vorhergegangen ſeyn Wenn es denn ge. 


ſchehen ift, fo macht es freylich eine Angſt, die groͤ. 


ßer iſt, als da man von neuem geboren wurde. 


Bey der That muß man ſich alsdann nicht aufhalten, 
ſondern den Gefallenen fragen: wie ihm zuvor gewe⸗ 


fen iſt, wie fein Herz geſtanden hat? Dahin weis 


fen alle Zuͤchtigungen. Wenn man ſich findet, fo 
N halb gewonnen. Die 1 mag ſo groß ſeyn als ſie 


will, 
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will, ſo iſt immer ein heimlich Gefühl da: Kr ift 
doch mein! Die Zucht iſt nie ſo bitter, als der 
Gedanke angenehm iſt: Er wird ſich meiner wie⸗ 
der erbarmen. Nur die Zwiſchenzeit, von der 
Zeit an, da man von ſeinem Herzen abkommt, bis 


auf die Zeit, da man in etwas hineinfaͤllt, iſt die ges 


faͤhrlichſte Zeit um Seel' und Seligkeit zu kommen. 
Der Fall und die wirkliche Proſtitution iſt bey einem 


Kinde Gottes ſchon der Anfang zum Umkehren. 


Man ſollte einem gefallenen Bruder um den Hals 
fallen mit Thraͤnen, und ihn fragen: Mein Bru⸗ 
der, was iſt dir wiederfahren? das würde mehr 
als alle Kirchenzucht thun. 

Aber freylich wer ſich da vor einer kleinern oder 
groͤßern Doſis der göttlichen Traurigkeit geſchuͤttert 
hat und derſelben ausgewichen iſt, der kommt gewiß 
dreyßigmal auf eine andere Weiſe in dieſelben Um⸗ 
ſtaͤnde. Ein Kind Gottes, wenn es auch ſonſt eines 


der größten Genies iſt, muß manchmal hingehen, 


ſich vor dem Heiland ſchaͤmen, und die Ruthe kuͤſſen, 


wenn gleich ſonſt jedermann mit ihm zufrieden iſt. 


Da hilſt keine Philoſophie, kein Seelen⸗Adel, kein 
noch ſo vortrefflicher Kopf dagegen, und wer ſich 


deſſen ſchaͤmt, wer ſich über die Demuͤthigung weg⸗ 
ſetzen, und lieber tapfer zum Streit, als weich zur 


Zuͤchtigung ſeyn will, dem kanns ſehr uͤbel bes 


kommen; da heißt es: Wenn du dich nicht fühlen 


willſt, ſo will ichs noch ſiebenmal mehr machen.” 
x N 2 | Unge⸗ 
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Ungeduldig und muͤde werden, wenn man ſich Zeit 


nehmen ſollte, ſich bis auf ben Grund und Boden 
des Herzens kennen zu lernen, und wenn man ſich 
allenfalls ſchlecht findet, anſtatt uͤber ſich und um 
den Heiland zu weinen, ſich den kleinen Schmerz 
zu viel ſeyn laſſen, und ſich denſelben, ſo gut man 
kann, aus dem Sinn ſchlagen, das iſt ein ganz ver⸗ 
kehrter und ſeelen verderblicher Gang. Es iſt nicht 
nur ſo in der großen Bekehrungsſtunde, ſondern 
nachher in allen Sachen, die wir dem Heiland von 


Zeit zu Zeit zu klagen, worüber wir abzubitten ha. 


ben, um Troſt bange ſind, und bey Ihm Rath 
und Huͤlfe ſuchen; da muͤſſen wir allemal den gan⸗ 
zen Zuſtand, davon die Rede iſt, gruͤndlich wiſſen 
und Ihm ans Herz legen, um von Ihm einen gan⸗ 
zen Troſt uͤber alles zu erlangen. 

Es iſt nicht recht, wenn wir die großen und klei. 
nen Zuͤchtigungen des Heilandes nicht treulich wahr⸗ 


nehmen, und wenn ſo manche Dinge bey einem vor⸗ 


kommen, uͤber die man nie Suͤnder wird und zum 
Kreuze kriecht. Denn ob man ſich gleich nicht Zorn 
haͤuft auf den Tag des Zorns und der Offenbarung 
des gerechten Gerichts Gottes; ſo ſind doch gar viele 
kleine Zuͤchtigungen, gar mancherley nothwendige 


Ahndungen, und bey feinen $Siebften ohnfehlbar am 


puͤnctlichſten zu befahren; denn welche Er lieb 
hat, die ſtrafet und zuͤchtiget Er. Offenb. 


und 
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und zu der Zeit gut gemacht wird, da, nach ſeiner 5 
Vorſorge für feine Kinder, Das Es npermerden gleich 
hilft, das kommt einem bald oder langſam zu Hauſe. 
Wer nun ſeiner Wege gewohnt iſt, dem iſt es 
immer troͤſtlicher, wenn es bald geht, der laͤßt 
die Schulden nicht gern aufſummen, haͤlt gern 
oft Abrechnung, wendet ſich bey jedem Verſehen 
gleich an ſeinen Herrn, empfiehlt ſich in ſeine 
Fuͤrſprache, und ſieht immer nach, ob nicht bey 
Zeiten irgendwo etwas abzuthun iſt, und ob die 
Unterlaſſungsſuͤnden durch Fleiß, Treue und Muͤ⸗ 
he wieder gut gemacht werden koͤnnen. Da macht 
man ſi ich gern harte Tage, greift ſich an, da⸗ 
mit man nicht zuruͤck, auch niemanden ſchuldig 
bleibe, noch Gelegenheit laſſe, über einen zu ſeuf⸗ 
zen, inſonderheit dem Verleumder und Verklaͤger 
nicht einraͤume, daß er mit Beſtand der Wahr, 
heit wider uns zeuge; denn wir koͤnnen doch nicht 
ergruͤnden, wie tief die Condeſcendenz unſers Herrn 
gegen ihn und alle Beleidigten geht, und wie 
richtig das Gericht iſt, damit Er Maaße gibt. 
Unterdeſſen iſt auch das gewiß, wir haben an 
Ihm einen unbeſchreiblich treuen und forgfältigen 
Fürfprecher. 

Daher iſt das Herz eines Kindes Gottes, 
bey allen Maͤngeln und Gebrechen, bey aller 
Ungezogenheit und Schmach, die man ſeinem Herrn 
und ſich angethan hat, voll unuͤberwindlichen Zu⸗ 
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trauens gegen ſeinen getreuen Heiland. Denn 


unſer Zutrauen zu Ihm, unſer Hinnahen und 
Ihm in die Arme laufen, iſt nicht allemal ein 
Zeichen, daß wir uns richtig wiſſen: ſondern 
auch wenn wir eine Zucht zu vermuthen haben 


und eine gerechte Ahndung erwarten, wiſſen wir 


uns doch nirgends hin, als zu Ihm. Ein Kind, 
das an ſeine Mutter gewoͤhnt iſt, und was ſchlech. 


tes gemacht hat, weint den ganzen Weg nach 
Hauſe, weil es weiß, wie es wird empfangen 


werden, aber es geht doch nach Hauſe. Hinge⸗ 
gen ein ungezogener Knecht fuͤrchtet, er werde ins 
Gefaͤngniß oder an Galgen kommen, und läuft 
fo weit er kann. So iſt es auch im Geiſtlichen. 
Wer auf die Flucht denkt, vom Heiland wegzu⸗ 


laufen, wenn er koͤnnte, der iſt kein Kind Got⸗ 


tes. Ein Kind Gottes wird daran erkannt, daß 


und Erwartung der Zucht, gerade in ſeine Arme 
laͤuft. Seine Zuͤchtigungen ſind ſchon ein Zeichen, 
daß uns die Suͤnde gewiß vergeben iſt, ehe wir 


gezuͤchtiget werden. Er erbeut ſich uns da von 


7 


neuem als Kindern. Wenn alſo Kinder Gottes 


in der Zucht ſind und wiſſens, ſo iſt das ihnen 


ein wirklicher Troſt, fie danken Ihm, daß Er 


ſie demuͤthiget, daß ſie ſeine Rechte lernen, es 


kommt da zur wirklichen Reinigung von aller Un⸗ 


tugend, man wird auserwehlter, der innerliche 


Werth 
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Werth vermehrt ſich, wir kommen erklärt aus 
dem Tiegel, werden beſſere e Leute, als wir was 
ren. Uns iſt bange, aber wir verzagen nicht. 
Ein Bruder in der Zucht iſt ſeinen Geſpielen 
gar ein heiliger Mann. Ich kann kein gedemuͤ⸗ 
thigtes Kind Gottes, deſſen Verſehen bekannt, 
das von Herzen gebeugt iſt, deſſen Exempel zur 
Warnung hat dienen muͤſſen, ohne Reſpect ans 
ſehen. Ich denke immer, es ift wie ein grünes 
Baͤumchen, man iſt wie ein Stock gegen ihm. 
Wenn auch der Heiland eine Zucht über uns ver» 
haͤngen muß, ſo ſchaͤmt Er ſich darum unſer 
nicht, Er bekennt ſich doch zu allen denen, die 
ſich ohne Ihn weder aus noch ein wiſſen. Wenn Er 
ein ſolches gutes Werk verrichtet hat, ſo ſieht 
Er uns freundlich an, und fragt uns gleichſam mit 
ſeinen Augen: wie uns die Zucht bekommen iſt? ob 
wirs nicht fuͤr eine friedſame Frucht der Gerechtig⸗ 
keit erkennen, uns zufrieden ee, und Ihm dafuͤr 
danken Bene 


RNS XXIII. Von 


A ; 


G5 if den gegenwärtigen Sa der en 


keit eigen, daß immer etwas ſeyn muß, „das einen 


erinnert, daß man noch nicht droben im Paradiſe, 
in dem Reiche bey dem Heiland daheim iſt, ob man 
gleich hienieden in ſeinem Reich unter Ihm lebt und 
Ihm dienet. Indeſſen gehort ſichs zur Dankbarkeit 


gegen unſern Herrn, unſern Durchbrecher! und Raum⸗ | 


macher, daß wir Ihn. die meiſte Zeit unſers Lebens 


loben, und alle Gelegenheit wahrnehmen, etwas 


Gutes von Ihm, von ſeiner Treue, von ſeiner 
Froͤmmigkeit, — nach dem uralten Sinn dieſes 
Wortes, — zu erzehlen, und von ſeiner Macht, 
die zwar hinter dem Teppich des Kreuzes vielen 
Menſchen verborgen bleibt, aber ſeiner Kreuzkirche 
durch hundert und aber hundert unwiderlegliche Pros 
ben ganz deutlich darlegt, daß Er uns durchhelfen 
will und durchhelfen kann, „daß wir ſagen koͤnnen: 


alles was wir Jeſum nennen, das beweiſt ſich an 


uns.“ Und weil alle Dinge, die Kindern Gottes 
begegnen, ſie moͤgen noch ſo ſchwer und verwirrt 


ſeyn, nur dazu dienen, daß etwas beſſeres und ſeli⸗ 
geres heraus kommen ſoll und weil auch der Apoſtel 


geſagt hat: wenn ihr bittet, ſo dankt ſchon zum vor⸗ 
aus; ſo verſteht ſich, daß man auch die noch bevor⸗ 
ſtehenden Leiden und Schwierigkeiten mit eben dem 
klaren Auge anſehen ſoll, als die ſchon abgethanen. 
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Man muß alſo nicht denken, als wenn den Kin— 
dern Gottes nie etwas Widriges begegnen koͤnnte, 
und daß es ein beſonderer Beweis der Kindſchaft 
Gottes wäre, wenn fie nichts von den ordinaͤren Land— 
plagen zu erfahren haͤtten, daß ſie z. E. nicht an 
der Peſt ſtuͤrben, nie Mißwachs haͤtten und Hunger 
und Kummer litten, daß ihnen kein Haus abbrenn⸗ 
te, daß ſie nie etwas von Kriegsnoth erlitten, wenn 
alle Menſchen, und ſonderlich ihre Nachbarn, darun⸗ 
ter ſchmachten. Man muß ſo einen Satz ſorgfaͤltig 
wegſchaffen, daß er nie zur Lehre werde; denn die 
Gluͤckſeligkeit der Kinder Gottes beſteht nicht darin, 
daß es ihnen von außen wohl gehe, ſondern daß des 
Heilandes Sinn und Willen an ihnen und bey ihnen 
geſchehe. Es iſt wol wahr, daß die Gerichte und 
Calamitaͤten uͤber Voͤlker und Gegenden ſelten eine 
Wirkung auf die Herzen der Menſchen haben, wenn 
fie auch für wirkliche Strafgerichte erkannt werden. 
Ein jeder denkt: der Nachbar iſt ſchuld daran; das, 


teich bins, ich ſollte buͤßen,“ fällt niemanden ein. 


Kinder Gottes hingegen wiſſen, daß ſo gar alles 
Boͤſe, was die Menſchen oft gar nicht verſtehen koͤn⸗ 


nen, ihnen zum Segen gewendet werde, und aus 


einer jeden Calamitaͤt eine neue Gnade erwachſen wer⸗ 
de. Indeſſen iſt es doch auch wahr, daß es ſich zu 
manchen Zeiten mit Auszeichnung zeigt, was Kinder 


Gottes ſind und nicht ſind, und wer, nach Jerem. 


51, 19. Jakobs Schatz iſt. Die natuͤrlichen 
| Patro⸗ 
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Patronen der Menſchen, und was Creatur heißt, 
ſind es nur ſo lange Er will; wenn die Zeit ihrer 
Aenderung kommt, ſo ſind ſie dahin. So iſt es aber 
nicht mit dem, der Jakobs Schatz iſt, der alle Din⸗ 
ge geſchaffen hat, und thut, was Er will, im Him 
mel und auf Erden, im Meer und in allen Tiefen ; 
“und wer Ihn einmal kennt, deß Wohlſtand nimmt 
kein End.“ Daher waͤre es eine große Seligkeit, 
und fuͤr Kinder Gottes immer das beſte, wenn ſie alle 
ihre Sorgen auf Ihn wuͤrfen, nichts wollten, ſich 
auf nichts ſetzten, ſondern alles aus ſeiner Hand naͤh⸗ 
men, wie es eben iſt, und daͤchten: Er hat es ſo ge⸗ 
macht, ſonſt haͤtte Ers anders werden laſſen. Das 
iſt ſonderlich bey allen Sachen, die außer uns ſind, 
und wobey unſer Herz nicht Theil nehmen muß, der 
ſicherſte und bequemſte Weg felig zu ſeyn, wenn man 

bey allen Vorgaͤngen denken kann: Das thuſt Du; 
wohlgethan! Und das beweiſt man daher, weil es 
ſeine Kinder mit betrifft, denen alle Dinge zum Se. 
gen mitwirken muͤſſen, und Gift zur Arzney wird. 

So bald etwas uͤber ſeine Leute kommt, und ſie im ge⸗ 
ringſten mit betrifft, ſo bald kann man auch glauben, 
daß Er die Hand darin hat, es ſey zum Schlechten 
oder zum Guten; Er hat allemal Urſachen, die nie⸗ 
mand weiß als Er, die ſich aber am Ende als Selig⸗ 
keit offenbaren. Es iſt dem Heiland nicht moͤglich, 
von Dingen, die ſeine Kinder betreffen, keine Notiz 

zu nehmen. Er, der ihr einiges Theil ! ihr Haab 

„ ER und 


und Gut, ihr Ein und Alles iſt, der hat auch zugleich u 
alles in Händen. Was wollte Er mit feiner großen 
Macht thun, wenn Er etwas über feine Kinder kom⸗ | 
men ließe, und fie nicht errettete, und ihnen auch in | 
den ſchlechteſt⸗ſcheinenden Sachen aufs realfte diene⸗ 
te? Der Heiland hat ſich ſelbſt die Frage gethan: ö 
Sollte Gott nicht retten ſeine Auserwehlten? Sollte 
Er das ausſtehen koͤnnen? Ich ſage euch: Er wird 12 
fie erretten, und ſich nicht lange darüber beſinnen, 
die Zeit wird ihnen nicht lange werden dürfen, (Luc. 
18, 7. 8.) Da iſt nur die große Frage, ob Er einem 
ſein Ein und Alles iſt? ob ein jedes Herz und eine 
ganze Geſellſchaft ſagen kann: Er kennt ja unſers 
Herzens Grund; Er kennt die Seinen; ich bin von 
Ihm erkannt. Wir haben einander nichts beſſers zu 
wuͤnſchen, als daß auch uns der Heiland das Zeug⸗ 
niß geben koͤnne: »Ich weiß, daß mich die Seele \ 
liebt, fie beruft ſich auf mich mit Recht, fie kennet 
meinen Namen, darum muß Ich ſie ſchuͤtzen; Ich 

bin bey ihr; Ich will ihr heraus helfen, und fie zu 
Ehren bringen; Ich will ihr zeigen mein Heil,!“ 

Was nun die eigentlichen Leiden um Chriſti 
willen, und die mancherley Truͤbſale und Beſchwer⸗ 

den betrifft, die wir bey der Nachfolge Jeſu noch be⸗ 
ſonders zu erfahren haben, ſo geht die Klugheit der 
Gerechten nicht darauf hinaus, ſich ſolchen Leiden zu 
entziehen, denn in des Heilands Nachfolge iſt nichts 

als Sieg, nur in der Ordnung: unter dem Kreuze, 
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und nicht mit menſchlichen Waffen. So lange wir 


des Herrn Tod verkuͤndigen, — d. i. bis daß Er 
kommt, — ſo werden alle Siege in der Kreuzgeſtalt 


erhalten, oder mit der Kreuzesſchmach bezeichnet, 


damit ſich kein Kind Gottes einen andern Triumph 


denke, als in dem Herrn, und nach der Art des 


Kreuzreichs feines Herrn. Man muß unter den Lei— 


den nur nicht gleich ungeduldig werden und ſich ſelber 


helfen wollen. Wenn man ſich ſo gern verantworten, 


ſich über das erlittene Unrecht Genugthuung ver— 


ſchaffen und ſeine Ehre gerettet ſehen will, ſo gibt man 
den Feinden Bloͤßen, die fie vorher nicht geſehen hat⸗ 
ten. Dem gegenwaͤrtigen Uebel nicht widerſtreben, 
iſt eine fichere Methode, dabey der Heiland ſieben We⸗ 


ge fuͤr einen weiß, uns die Feinde vom Halſe zu 


ſchaffen, und uns zu verbergen vor der Geißel der 


Zunge, daß, ob fie gleich) klatſcht, fie doch nicht tref— 
fen, und zwar Geraͤuſch, aber keine Wunde machen 
darf. So lange Gott ſein Volk vor allen Anlaͤufen 
der Feinde ſchuͤtzt und bewahrt, und es Zeit zu ſchaf⸗ 


fen und zu wirken iſt, muß man unermuͤdete Treue 


beweiſen, und ſo lange muß alles dazu mithelfen. 
Wenn es aber der Herr geſchehen läßt, daß Men⸗ 
ſchen wider Ihn aufſtehen, ſo iſt nicht lange zu expo⸗ 
ſtullren und ſein Recht zu vertheidigen. Wahre Lei⸗ 
den entſtehen gemeiniglich über fo offenbaren Gele⸗ 
genheiten, da die Unſchuld der Kinder Gottes zuvor 
bekannt iſt, ehe ſie ſich verantworten, daß hernach 
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ihre Vertheidigung, weil ſie nicht zur Ueberzeugung 
dienen kann, nur Erbitterung machen wuͤrde. Darum 
hat der Heiland geſagt: Wenn ſie euch in einer 
Stadt verfolgen, ſo fliehet in die andere. Es 
ſind auch dergleichen Umſtaͤnde gemeiniglich ein 
Werk der Vorſehung, daß eine feinem Reich nuͤtzli⸗ 
che Veränderung vor ſey; die muß man nicht bin 
dern. Erzwingt man die Toleranz, fo iſt dieſelbige 
eine Wurzel unaufhoͤrlicher Streitigkeiten. Die 
Kinder Gottes geben dadurch ihr Recht, wenigſtens 
zum Theil, in andere Haͤnde, und beweiſen eine 
Kleinmuth und Furcht vor Schmach und Leiden. 
Wenn es der Heiland manchmal ſo fuͤgt, daß dieſe 
oder jene ſeiner Kinder von einem Orte wegziehen 
muͤſſen, ſo geſchieht es, um ſie und ihren Dienſt und 
Zeugniß auf einen andern Ort und Zeit zu ſparen. 


Wenn wir nur immer ſtuͤndlich von Ihm und ſeinem 


Willen abhingen, ſo wuͤrde Er ſeinen Rath an uns 
erfuͤllen koͤnnen, ohne die Welt dabey zu Huͤlfe zu 
nehmen. Sein Werk kann niemand hindern, fein’ 
Arbeit darf nicht ruhn, wenn Er, was feinen Kin« 
dern erſprießlich iſt, will thun.“ Finden wir Wi. 
derſtand, fo muͤſſen wirs nicht gleich für eine Verfols 
gung halten, ſondern erſt nachſehen, ob wir etwa den 
Willen unſers Herrn nicht recht verſtanden haben. 
Es waͤre ein irriger und eigenliebiſcher Gedanke, 
wenn man ſich gewoͤhnte zu denken: “der Menſch 
verfolgt mich, darum muß er ein Feind des Heilands 
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feyn.” Das folgt niche Der due nimmt wol 
allemal die Sache ſeiner Kinder fuͤr Seine auf, und 
wenns mit dem Plagen nicht aufhört, ſondern fort⸗ 
waͤhrt, ſo macht Ers wie mit den Wohlthaten. Er 


erkennt die Wohlthaten, die man feinen Kindern 


erzeigt, als ſich geſchehen; ſo erkennt Er auch die 
Bedruͤckungen, die ſeine Kinder erfahren, als ſich 
geſchehen. Das iſt gewiß. Aber das gehoͤrt in ſein 
Gericht, darum haben wir uns nicht zu bekuͤmmern. 
Was wir dabey zu bedenken haben, das find Sa— 


chen, die uns ſelbſt angehen. Daher muͤſſen Kin⸗ i 


der Gottes niemals von den Abſichten ihrer Gegner 
leichtſinnig urtheilen, ſondern zuerſt nachſehen, ob 
ſie nicht die Schuld der Feindſeligkeiten an und bey 
ſich finden. Bey den Leuten des Heilands iſt es aus⸗ 
gemacht, daß man die Sachen der Gegner mit 


Sanftmuth, Geduld, Verſchonen und Entſchuldi⸗ 


gen, die eigenen Sachen aber mit Ernſt und Genau⸗ 
igkeit tractirt. Man kann oft ſolche Menſchen, die 
uns nicht gut ſind, unter die beſchwerlichſten Aerzte 
und Zuchtmeiſter kechnen, die einem die Wittek 
Gottes verordnet hat. a 

Es iſt auch nicht zu leugnen, „ daß die Feinde der 
Kinder Gottes manchmal aus einem gewiſſen innern 
Antrieb handeln, und wiſſen, daß ſie eine Macht 
haben; ſie haben aber auch immer ein Ziel, wie weit 
ſie gehen und die Kinder Gottes uͤben duͤrfen. Wir 
haben nicht nur in den Buͤchern der Koͤnige Exempel 
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von Lenken, die durch den lieben Gott find erweckt 
worden, feine Diener zu üben, ſondern David Des 
kennt es ſelbſt, als ihn Simei ſo ſchrecklich laͤſterte 
und mit Steinen warf: „Das iſt nicht von ohnges 
fehr, ſagte er, der Herr hats ihm geheißen.“ Im 
Propheten Zacharia, Cap. 1, 15. finden wir eine 
Stelle, die es noch deutlicher macht: Ich bin ſehr 
zornig, ſagt der Herr, uͤber die ſtolzen Heiden; 
denn Ich war nur ein wenig zornig, fie aber 
halfen zum Verderben. Eine kleine Zuͤchtigung 
hatte der Herr ſeinem Volk zugedacht, und den Fein⸗ 
den zugelaſſen, denn Er war zornig uͤber ſein Volk; 
aber freylich zornig, wie Er iſt: fein Forn waͤh⸗ 
ret einen Augenblick, wie ein Vater zornig ſeyn 
kann, der ſeine Kinder ſehr lieb hat, und ſie doch 
nicht verzaͤrteln und verziehen will, ſondern hat ſie 


in einer Zucht zum Nutzen, daß etwas Gutes her⸗ 


aus komme. Wenn nun die Welt einmal eine Macht 
hat, ſo will ſie es weiter treiben als ſie ſoll, und ih⸗ 
res Herzens Luſt vollſtaͤndig befriedigen; das ſind 
aber nicht Gottes Gedanken. Gott will ſeine Kin⸗ 
der geübt, aber ſelig gemacht haben; die Welt hin⸗ 
gegen will Gottes Kinder ruiniren und verderben; 
da ſind ſie ganz verſchiedener Meynung, Gott und 
die Welt. Das iſt alſo der erſte Gedanke, der uns 
aufſteigt: die Feinde haben eine Macht uͤber uns, 
haͤtten fie die Macht nicht bekommen, fie würden ſich 
nicht an uns getrauen; laßt ſie alſo nur vollends 
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thun, was ihnen der Heiland zulaͤßt. Aber, lie. 
ber Heiland! denke Du, daß wir dein Volk ſind, 
laß ſie nicht weiter gehen, als ſie ſollen! esd Man 
ergibt ſich in des Heilands Schutz. Leben wir nur 
ganz in ſeiner blutigen Gnade, und beweiſen wir 
uns als feine Anhaͤnger und Verehrer ſeiner Mar⸗ 
ter, ſo wird Er uns ſchon bey der Welt als Kinder 
Gottes legitimiren, daß ſie, wenn ſie auch immer 
abgeneigter ſcheinen, doch heimlich glauben muͤſſen, 
daß Gott mit und fuͤr uns iſt, fo daß fie ſich immer 
weniger an uns wagen, ja wol gar ein und anderer 
ſich vor dem Heiland erkennen und demüthigkn v wer- a 
Re ho es 


XXIV. Vom Gebet und der Fuͤrbitte. 
Unſer lieber Gott und Herr, der unſer Freund 
und Heiland iſt, hat es ſehr gern, daß man oh⸗ 
ne viele Umſtaͤnde Gelegenheit ſucht mit Ihm zu 
reden; und wer ſich an Ihn gewoͤhnt hat, der 
denkt, er muß Ihm alles ſagen. Man iſt bald 
aus allen Scrupeln heraus, wenn man das Herz 
vor Ihm ausſchuͤtten kann. Er hat es uns ſo 


in ſeinem Wort an die Hand gegeben, und ge⸗ 


ringe Sachen, zum Exempel, die Voͤgel auf dem 
Baum, angefuͤhrt, darum ſich fein Vater bekuͤm⸗ 


mere, um uns Muth zu machen, und zu verſta⸗ 


hen zu geben, weſſen wir uns zu Ihm zu ver 
ſehen haben, zumal da Er, der ſich mit unſrer 
Natur vereiniget hat, auch geſagt hat: Wenn 
wir in ſeinem Namen ſeinen Vater um etwas 
bitten, und uns ſeiner Allwiſſenheit, feiner Alle 
macht und ſeinem allſehenden Auge empfehlen, ſo 
wolle Er ſich immer ſelber darein mengen, und 
ſich unſrer Sache annehmen. Das iſt der große 


Troſt, den wir aus ſeiner tiefen Erniedrigung, 


die über unſere Gedanken und Sinnen geht, neh⸗ 
men koͤnnen. Hat Er ſich ſchon ſo weit herunter 
gelaſſen, daß Er ſich ſeinen Feinden und allen 
Arten der Schmaͤhlichkeit hingegeben, warum ſoll— 
te Er ſich nicht, aus Liebe, Freundſchaft und Har⸗ 
monie des Herzens, zu unſrer Norpdurft und Muͤh⸗ 
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ſeligkeit herunter laſſen? Warum ſollte nicht eine 


Geiſtesgemeinſchaft zwiſchen Ihm und uns ſeyn 
in aller unfrer Muͤhe? Darum ſagt Er: Was 


ihr bitten werdet, das will Ich thun. Darauf 
gruͤndet ſich das Geben „das uͤberſchwenglich Thun 


über alles, was wir bitten nnd verſtehen. Der 
Heiland iſt feiner Verheißungen und unſerer Noth⸗ 
durft immer eingedenk. Er kann wohl vergeſſen, 
wenns aufs hinter ſich werfen in die Tiefe des 
Meeres, daß es nie wieder zum Vorſchein kommt, 
abgeſehen iſt. Das hat hat Er beſonders im 
Punct unſrer Suͤnden und Miſſethaten verſpro⸗ 
chen. In Anſehung des Guten aber, iſt Er nicht 


vergeßlich. Er erinnert ſich des geringſten Geſuchs 
in einer Unterhaltung mit Ihm, die wir viel⸗ 


leicht lange vergeſſen haben; Er aber ſpricht: 
al denke noch wohl daran. (Jer. 31, 20.) 

Es iſt daher eine Schmach fuͤr ein Kind 
Gottes, wenn es daruͤber, daß es meynt, Er 
ſollte geſchwinder helfen, ins Vernuͤnfteln kommt, 
und bey einer Sache denkt: Er hat mich vergeſ⸗ 
ſen, Er hat mich verlaſſen. Wir muͤſſen uns des 
geringſten Raͤſonnirens uͤber Ihn, uͤber ſeinen 
Weg und ſeine Stille, wenn es auch ſcheint, als 
ſchlieſe Er, ſorgfaͤltig enthalten. Denn wenn Er 


uns endlich unſre Bitte thut, und man ſiehet, 


— 


Er hat es zur rechten Zeit gethan, ſo genießen 


wir die e über feine Gnade und Treue nicht 
halb 


e 
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3 halb ſo, vor Scham uͤber unſer raͤſonniren. Wenn 


wir uns aber mit Geduld und Glauben veſte an 


Ihn gehalten haben: „Ich habe Ihn doch; es 
wird mir alles zu rechter Zeit kommen; ich habe 
die Hauptſache, Ihn ſelbſt, und damit alles 
auf Erden; darnach iſt unſre Freude, wenn Er 
kommt und laͤſſet uns ſehen, daß Er mit uns 
eins iſt, und daß wir nur in Anſehung der gelegenen 
Zeit verſchieden gedacht, deſto vollkommener. 

Darum ſagt der Apoſtel, (Phil. 4, 6.) wir 
ſollen in allen Dingen unſre Bitte im Gebet und 
Flehen mit Dankſagung vor Gott kund werden laſ⸗ 
fen. Dankt Ihm ſchon voraus für die Sache, um 


die ihr bittet. Es iſt mit dem Gebet der Kinder 


Gottes nicht wie mit dem ordinaͤren Begehren einer 
Sache in der Welt. Da kann jemand bitten, und 
der andere kann es ihm abſchlagen; daher kommt 
das Spruͤchwort: “eine Bitte ſteht frey. Auch 
koͤnnen unſre menſchlichen Freunde uns nicht allemal 
gewiß und zu rechter Zeit und Stunde helfen, wenn 
ſie gleich wollten; aber das kann Er. Wir muͤſſen 


uns in allen Umſtaͤnden an den wenden, der unſer 


Ein und Alles iſt, deſſen ewige Bettler wir bleiben, 
und der ohnedem weiß, was wir beduͤrfen, wenn 
wir es Ihm auch nicht einmal recht ſagen koͤnnten, 
wie es in einem alten Liede heißt:“ Treulich will ich 
Gott bitten, und nehmen zum Beyſtand in allen 


meinen Nörhen, Ihm beſſer als mir bekannt. 


3 Aber 


— 
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Aber warum ſollen wir denn noch erſt bitten, 
wenn er mehr thut, als wir bitten und verſtehen? 
Wie waͤrs, man uͤberließe es Ihm? Es geſchieht 
ja auch wohl ohn' unſer Gebet? Antw. Das Be⸗ 
ten hat ſeine eigenen Urſachen auf unſerer Seite. 
Wir ſollen um die Sache ernſtlich verlegen ſeyn. 
Wenn man Im etwas bitten ſoll, fo wird voraus ge- 
ſetzt, daß man es noͤthig haben muß. Es iſt nicht 
genug, daß man den Mann kennt, der einem helfen 
kann, ſondern man muß auch feiner Huͤlfe bedürfen, 
Die Samariterin bat nicht, weil ſie den nicht kann— 
te, der mit ihr redte. (Joh. 4, 10.) Daß aber 
heut zu Tage ſo viele Menſchen nicht bitten, kommt 
daher, weil ſie wol vorgeben, den Mann und ſeine 
Kraft, Vermoͤgen und Reichthum zu kennen, aber 
ſie denken ſeiner nicht noͤthig zu haben. Wenn Er 
uns alſo beten heißt und Ihn rufen an, und will, 
— wie ſich ein altes Led ausdruͤckt, — das Beten 
von uns ha'n,“ fo iſts unter andern, daß Er ſich 
von der Wahrheit unſers Herzensanliegens verſichert 
haben will, und daß es unſer ganzer ernſthafter 
Wille iſt, ſo daß wir nicht ganz vergnuͤgt und 
ſelig ſeyn koͤnnen, ohne es zu haben. Dazu 
kommt, daß, indem man, betet, man oft einen 
neuen Aufſchluß krigt, der einen noch mehr in 


die Sache hineinfuͤhrt. Je oͤfter ich über einer 


Gnade mit dem Heiland rede, je bekannter wer⸗ 


de 0 damit. Die San ſelber offenbart ſich 
mei⸗ 


U 


215 


meinem Herzen taglich in einer neuen. Schönheit 


und Realitaͤt. 
Dann kommts auf nichts an, als daß wir nur 


gläubig nehmen; denn wir haben die Verheiß zung, 


daß wir erhoͤret werden. Weil nun dieſes doch eine 


bedenkliche Sache iſt, indem wir um etwas ſchaͤdli⸗ 
ches bitten koͤnnten, in der Meynung, wir baͤten 


um eine Seligkeit und hoͤchſtes Vergnuͤgen; ſo iſt 
das Gebet der Kinder Gottes unter Beſchluß ge⸗ 
nommen, ihr Herz iſt in einer beſtaͤndigen Schule 
des heiligen Geiſtes in Anſehung des Bittens. 
Ein Kind Gottes betet, ſingt und lobet ſeinen Herrn 
gern, wie alle Creaturen in ihrer Art ihren Schoͤpfer 
loben. Aber wenn man ſich etwas beſtimmt ausbit⸗ 
ten ſoll, ſo iſt das keine leichte Sache. Wir duͤrfen 


nicht unnütze Worte machen, und alſo iſts eine große 8 


Sache, zu wiſſen, was man bitten ſoll. Paulus“ 

ſagt: Wir wiſſen nicht, was wir beten ſollen, 
wie ſichs gebuͤhret. Nöm. 8,26. Wir verſtehen 
nicht allemal, was uns gut iſt. Soll man z. E. den 


Heiland in einer Krankheit bitten, daß Er einen ge⸗ 


ſund mache, wer weiß, was Er fuͤr ſelige Abſichten 
hat, ob Er einen nicht heimholen will? ob Er einen 
nicht den kuͤnftigen Verdrießlichkeiten und Beſchwer⸗ 
lichkeiten entziehen will? Denn Er hat Gedanken 
des Friedens und nicht des Leides uͤber uns. Er will 
aber doch auch die Freude haben, daß ſeine Kinder 


denken lernen, wie Er denkt; darum hat der heilige 
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Geiſt übernommen, uns beten zu lehren. Wenn 


nun, bey der gewiſſen Ueberzeugung, daß der Hei. 


land beſſer weiß als wir, was uns nüß und gut iſt, 
einer gleichwol im Gemuͤthe angeregt wird, um dis 
und jenes zu bitten; ſo ſollte man gewiß glauben, 
daß einem die Sache ſchon entgegen gehalten wird, 
und man nur barnach greifen ſoll. Darum heißt 
es: Wer Dank opfert, der preiſet mich, und 
das iſt der Weg, daß Ich ihm zeige mein 
Seil. Ein erhoͤrliches Gebet ſoll immer mit Dank⸗ 


ſagung fuͤr die Sache verknuͤpft ſeyn; und uͤber das, 
was wir bitten, ſollte uns das Lob Gottes zugleich 


einfallen. Dazu gehoͤrt aber der Friede Jeſu im 
Herzen, und daß man wiſſe, an, wen man glaubt. 
Wir ſollen aber nicht nur ſelber beten, ſondern 


auch für einander bitten, und dadurch den Hei⸗ 
land gleichſam verſichern, daß wir einander lieb ha- 


ben. Wenn wir zufrieden ſind, daß es uns wohl 
geht, daß uns nichts fehle, daß wir ſelig ſind in 


Ihm, damit iſt der Heiland noch nicht ganz ver. 


gnuͤgt; Er fordert ein Bruderherz, und will, daß 
feinen Leuten ihres Nächften Wohlſeyn und ihrer 
Geſchwiſter Gnade fo angelegen ſeyn ſoll, als ihre ei⸗ 
gene. Liebe deinen Naͤchſten als dich ſelbſt. 
Es iſt lange nicht genug, daß ihr euch nur zu euren 
Bruͤdern freundlich thut, was thut ihr da ſonder⸗ 
liches? ſagt der Heiland, und damit ift es deſto aus⸗ 
druͤcklicher befohlen, und geſagt: Wer ſeinen 
| i Bru⸗ 


217 


Bruder nicht lieb hat, der ift noch im Tode. 
1 Joh. 3, 14. Wenn uns an unſers Naͤchſten Wohls 
ſeyn nicht wirklich ſo viel liegt, daß unſer eigenes 
Herz gedruͤckt und in der Preſſe iſt, wenn man ſeiner 
Geſchwiſter Kummer und Sorge nicht abhelfen kann, 
ſo ſind wir dem Heiland nicht halb ſo angenehm. Un⸗ 
ſer Ernſt und unſre Freundlichkeit muß eine und 
dieſelbe Urſache haben; ob wir eines kuͤſſen oder ſchla⸗ 
gen, ſo muß es einerley Grund bey uns haben, nem⸗ 
lich feinen Segen, feine Freude, feine Erloͤſung von 
den ungluͤckſeligen Dingen, und ſein Geſundwerden 
zu befoͤrdern. — In andern Dingen kann man 

manchmal nicht wiſſen, was wir fuͤr andere bitten 
ſollen. Da kann einem ein Bruder einfallen, der 
reiſet, oder eine Schiffsgeſellſchaft; da kann man nicht 
viel mehr thun, als fie dem Heiland ans Herz legen, 
und ſich auf feine Allgegenwart und fein attentes Aus 
ge verlaſſen. Denn wenn ich z. E. bitte, Er möchte 
doch dem Bruder guten Wind geben, ſo kann es 
ſeyn, daß andere Menſchen den ihm widrigen 
Wind brauchen zu ihrer Errettung, und der, fuͤr 
den ich bitte, braucht ihn nur zu ſeiner Gemaͤchlich⸗ 
keit, oder er ſoll ſpaͤter ankommen. Aber in der 
Sache, daran uns ſo ſehr viel gelegen iſt, daß 
wir wahrhaftig Leute nach des Heilands Herzen 
werden, daß wir im Glauben geſund bleiben, in 
innerlichen und geiſtlichen Beduͤrfniſſen, hilft das 
Gebet eines Kindes Gottes dem andern in der 
O 3 That. 
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That. Gebet und Erhoͤrung des Gebets treffen 
da zuſammen. er e e 
Wenn eine Seele, die einmal wahrhaftig Gna⸗ 

de und Vergebung der Suͤnden erlangt hate, in et⸗ 
was unrechtes und wider die Seele ſtreitendes hinein⸗ 
kommt, und ſie oͤffuet uns ihr ganzes Herz ſagt ihr : 
ganzes Elend, geſteht ihre Krankheit und wie fie daß 
zu gekommen iſt, ſo iſt unſre Schuldigkeit, uns ihr 
Geſundwerden angelegen ſeyn zu laſſen; und weil wir 
ſelber nicht helfen koͤnnen, weil unſer Bißchen Troſt, 
Rath und Fleiß nicht zulangt, (denn wir ſind arme 
duͤrftige Menſchen,) ſo erſetzen wir unſern Mangel 
durch das Gebet, nehmen unſern Heiland zu Huͤlfe, 
rufen Ihn zum Zeugen an uͤber unſrer Gefchwifter 

Umſtaͤnde, und ſagen Ihm: „Du weißt, lieber 
Heiland, daß ich meine Geſchwiſter wie meine eigene 
Seele liebe, das eine hat dis, das andere jenes an 

ſich; es gibt auch Maͤngel und Gebrechen, die ſie 

nicht wiſſen, oder einem nicht ſagen koͤnnen; Du 
aber weißt alles; mache doch dieſe Seele geſund!“ 
Da nimmt man alſo Ihn zu Hülfe, daß ſich ſeine 
ſegnende und heilende Hand beweiſen ſoll an fo eis 
nem Herzen; man hilft ihm in ſein Lazareth, man 
wirkt ihm das Privilegium ſeiner Kranken aus. 
Wenn hernach der Heiland ſieht, daß es der Seele 
wahrer Ernſt iſt, daß ſie ſich nach der Geneſung 
ſehnt, und eben deßwegen bittet, daß die andern 

für ſie beten, und es iſt auch denen, die Ihm 
8 | diefe 
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dieſe Seele empfehlen, alles drum zu thun, daß 
ihr geholfen werde; ſo geht es wie bey dem Manne, 
den ſie herzubrachten an den vier Zipfeln ſeines 
Bettes getragen, und da fie nirgends durchkonn⸗ 
ten, das Dach öffneten, um ihn herunter zu laſ⸗ 
ſen. Es heißt: „Da Jeſus dieſer Leute Glauben ſa⸗ 
he, ſprach Er zu dem armen contracten Mann: Dei⸗ 
ne Suͤnden ſind dir vergeben; ſtehe auf, nimm 
dein Bett und gehe heim.“ Das iſt ein klarer 


Beweis, daß der Glaube der Kinder Gottes über 


ein leidendes Herz angeſehen wird, und daß ihm 
geholfen wird, wenn Jeſus unſern Glauben ſieht. 
So iſt das Beten fuͤr einander auch eine 
ſchoͤne Uebung des Mitleidens, des Erbarmens, 
der Zaͤrtlichkeit gegen ſeine Mitkranken, und macht 
eine kleine Schauderhaftigkeit, daß wir nicht auch 
verſucht werden: „Was biſt du beſſer, als dein 
Bruder? kaͤmeſt du einmal von deinem Herzen 
ab, du wuͤrdeſt vielleicht ſchlechter ſeyn, als deine 
Bruͤder.“ Das erhaͤlt in der Demuth. Wenn 
auch der Heiland einen gewuͤrdiget hat, etwas zu 
der Geneſung eines geiſtlich Kranken beyzutra— 
gen, (welches eine freundſchaftliche Verbindung 
macht aufs ganze Leben) oder wenn wir bey ans 
dern Gelegenheiten am Ende ſehen, daß Er mehr 
gethan, als wir bitten und verſtehen konnten; ſo 
bleibt Ihm allein alle Ehre, weil wir nichts 
gethan, als um das und jenes gebeten, und vielleicht 
ai 5 | das 
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1 weſentlichſte vergeſſen beben Aber Er hat 
unſern Glauben mit Wohlgefallen angeſehen, hat 
unſer wahres Verlangen gehort „und wenn die See. 
le in Wahrheit geſagt hat: „Herr, durch dein 
Blutvergießen laß mich dein eigen ſeyn! fo hat 
Er ſich nicht an ihre oder unſere Beſchreibung 
gekehrt, fondern Er, der Herzen und Nieren durch⸗ 
ſucht, hat ſelber nachgeſehen, und die gehoͤrigen 
Mlttel gebraucht, gruͤndlich und ins Ganze zu hel. 
fen. Dafuͤr ſey Ihm Ehre! Ja, fuͤr dieſe koͤſt. 
liche Gnade, daß alles viel mehr iſt, als wohin 
wir armen Suͤnder hätten langen koͤnnen, ſoll Er 
gelobt ſeyn. Preis, Ehre und Macht ir Ihm 
von uns armen n Erlöſten nee Bi 
risk 


II 


XXV. Von 


XXV. Von unſerm Heimgang zu dem Herrn. 


Seitdem der Menſch gefallen ift, haben wir den 


Leib anzuſehen als eine Hütte, die bis zu ihrer Ver⸗ 
klaͤrung im beſtaͤndigen Sterben iſt. Dieſes Ster⸗ 
ben beſchweret den Geiſt, es hindert die Kraͤfte der 


Seele und unterbricht ihre muntere Bewegung, daß 


wir nicht immer koͤnnen, wie wir wollen, wie der 
Heiland ſagt: „der Geiſt möchte wol große Dinge 
wagen, aber das Fleiſch kann nicht nach.“ Das 
tragen wir aber geduldig, weil der Heiland ſich auch 
hat gefallen laſſen, den Druck der Huͤtte zu empfin⸗ 
den und ſich darunter zu beugen. Es iſt wahr, eis 
ner empfindet weniger davon, als der andere; mancher 
hat ſo viel zu thun, daß er daran nicht viel denken 


kann, und ſo viel einer nicht dran denkt, ſo viel iſt 


er munterer. Daher iſt die Arbeit eine Seligkeit, 


und es iſt eine Erfahrungsſache, daß, je mehr man 


uͤber ſeine Huͤtte denkt, um ſie beſorgt iſt und dran 
macht, deſto mehr empfindet man ihr Sterben und 
macht ſich endlich zum elenden Menſchen. Nicht 
viel ans elende Leben denken, weil Gott das 
Herz erfreut, iſt das kuͤrzeſte und beſte. So viel 
inzwiſchen der Heiland gut findet, daß wir davon 
fuͤhlen ſollen, nehmen wir auch als heilſam für uns an. 
Wenn es zur ordentlichen Krankheit kommt, ſo iſt 
es eine Sabbathszeit für das Gemuͤth; man hat fo 
viel Sabbathe als Krankentage; wenigſtens ſieht es 

der 
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der Heiland gern RT enn ein Kind Gottes ſein 
Gemuͤth durch die Kraͤnklichkeit zu ſehr einnehmen 
laͤßt, fo hat es ſich billig zu ſchaͤmen; denn der Hei⸗ 
land hat uns die Geſundheit der Seele verdient, und 
uns von ſeinem Geiſte gegeben. In demſelben Gei⸗ 
ſte liegt eine gewiſſe Klarheit, daß, wenn die leibliche 
Krankheit gleich auf Minuten und Stunden etwas 
ſchmerzhaftes in den Blick bringt, ſo ſpielen doch die 
Silberblicke der Gel i ſo lieblich darein, daß 
ſehen laſſen kann. Won aber die Seele mit ihrem 
Leib in guter Harmonie gelebt, und ihr ſterbliches 
Gebeine mit Treue und Ehrerbietigkeit bedient hat, 


weil ſie es anzuſehen hatte als ſeine; ſo ſchließt der 


Heiland zu feiner Zeit den Kerker auf, und ſie kommt 


in Freyheit. Der Glaube an den Tod Jeſu, der 


uns das Leben leicht und ſelig macht, der macht uns 
auch unſre Sterblichkeit lieb und vortheülhaft; denn 
wir wiſſen gewiß, der Todesengel kann uns nichts 


thun, ſondern wir entſchlafen in Jeſu Armen, und 


ſo iſt das Hinſcheiden etwas liebliches und leichtes. 
Es kommt vornemlich dabey auf die Umſtaͤnde an, 
wie es geſchieht, obs zu rechter Zeit, ob mit voͤlli⸗ 
ger Zufriedenheit uͤber 15 Zuſtand, den wir hinter 


laſſen, ob wir alles ausgerichtet und vollendet, Une 


Er uns geſendet hat? 

Wenn ſich der Eindruck von Jeſu Tod und beiden 

in die Sehnſucht, bey Ihm zu ſeyn . einmiſcht, ſo 
macht 


“ 7 77 5 5 
e 


223 


macht die Erwegung der unermeßlichen Groͤße ſeiner 
Treue und ſeiner Liebe bis in den Tod, daß man ſich 
zuriick beſinnt und denkt: „Lieber Heiland! es waͤre 
wol nichts ſeliger fuͤr mich, als wenn ich bey Dir ſeyn 
konnte, da nichts als Friede und Freude, Ruhe und 
Sabbath um Dich herum, und liebliches Weſen zu 
deiner Rechten iſt ewiglich; aber wenn ich mich be⸗ 
ſinne, was Du für mich ausgeſtanden, und wie we 
nig ich noch fuͤr Dich gethan habe, wenn ich denke, 
ich koͤnnte Dir vielleicht noch mit meinem Zeugniß 
und Wandel, mit meiner Geduld und Herzlichkeit 
an meinen Geſchwiſtern dienen, und wenn ich an an⸗ 
dern uͤbe, was Du an mir gethan, Dir einige 
Dankbarkeit beweiſen; ſo will ich auch gern hier blei⸗ 
ben, fo lange es Dir gefälle.” Zwiſchen dieſen bey⸗ 
den Gedanken theilt ſich unſer Leben; erſtlich, Luſt 
abzuſcheiden und bey Ihm zu ſeyn, und zweykens, 
daß wir Ihm unterthan ſeyn mit tauſend Freuden, 
“feinen Tod und deſſen Urſach' fruchtbarlich beden⸗ 
ken, dafuͤr, wiewol arm und ſchwach, Ihm unſern 
Dienſt ſchenken.“ „Nimm vorlieb mit treuem 
Wollen, gib mir Kraft, ſo hab' ich Lohn.“ 
Indeſſen, wenn ein Kind Gottes krank iſt, und 
es regt ſich bey ihm die Hoffnung, dasmal heimzuge⸗ 
ben, fo iſt es ihm als eine Wohlthat zu gönnen; es 
iſt eine wohlanſtaͤndige und zur Schoͤnheit der Kran⸗ 
kenzeit gehörige Vorſtellung. Es macht die Sab⸗ 
| bathstage niedlich, und verkuͤrzt die Naͤchte, wenn 
man 
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man das Vergnuͤgen hat, ſeinen Abruf fuͤr möglich, 
zu halten denn daß man ſich in dieſes Leibesleben ſo 
verlieben ſollte, daß man es als ein Zeichen einer 
ſonderbaren goͤttlichen Gnade anſaͤhe, recht lange zu 
leben, das waͤre nicht neuteſtamentiſch. „Schickt 
das Herze da hinein, wo ihr ewig wuͤnſcht zu ſeyn;? 
das gehoͤrt zum Character eines Kindes Gottes. Ich 
will damit nicht ſagen, daß man juſt die Stunden, | 

Tage und Jahre immer zehlete, ſondern man iſt un« 
ter des Heilandes Regel und Belieben ruhig. Aber 
bey gewiſſen Vorkommenheiten, iſt doch die felige 
Hoffnung einer, vielleicht unerwarteten, Freude des 
Heimrufs gleich da. Es ſteht Kindern Gottes nicht 
gut an, wenn ſie einen langen Aufenthalt in dieſem 
Leben für ein beſonderes Glück achten, oder wenn wir 
im soften, 4oſten oder auch zoſten Jahre dächten, 
es wäre Schade, wenn wir fo jung heimgingen. Es 
iſt eine Schmach für den Zojährigen Martergang 
und das ſchmaͤhliche aber triumphirende Verſcheiden, 
des Heilandes, wenn wir hier im Sterben, die Jah⸗ 
re über, die es währen ſoll, nicht gern aushalten, 
und doch dabey nicht noch lieber ins Leben eingehen 
zur Stunde, da man gerufen wird. 

Die meiſten Menſchen denken, daß das Abſchei⸗ 
den, was man gemeiniglich Sterben nennt, die 
ſchwerſten und gefaͤhrlichſten Tage und Stunden 
ihres Lebens ſeyn. Daher kommen die gewoͤhnlichen 
Redensarten: man muß ſich immer an fein Ende era 
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innern; heute an mir, morgen an dir. Wenn dis 
der ſchwerſte und gefaͤhrlichſte Zeitpunct wäre, ſo 
daß wir viel Zeit brauchten, uns auf unſer Ende zu 
bereiten; ſo wurde der Heiland wol ſo gnaͤdig ſeyn, 
uns unſer Ende voraus zu ſagen, damit man nicht 
ſich zwanzigmal bereite, da es nicht geſchieht, und 
das ein und zwanzigſtemal wuͤrde man weggenommen, 
wenn man ſich gerade nicht hat bereiten koͤnnen. Der 
Heiland iſt ein treues Herz, wenn Er bey feinen eu 
ten eine eigene Zubereitung verlangte, fo würde Er 
nicht unverſehens kommen, ſondern ſie es wiſſen laſ— 
ſen. Aber das iſt ſein Sinn nicht: Selig iſt der 
Knecht, den fein Herr wachend findet, der 
fein Kleid bölt, daß er nicht bloß erfunden 
werde; das kann auf keine vier und zwanzig Stun⸗ 
den, auf keinen Monat oder Jahr gemeynt ſeyn, fon- 
dern muß ein fortwaͤhrender Zuſtand ſeyn. Der Heiz 
land will nicht ſo wol eine lange Vorbereitung und An⸗ 
ſtalt auf feine Zukunft gemacht haben, — denn darin 
möchte etwas gezwungenes und affectirtes liegen _ 
als daß Er uns immer wachſam haben will; und 
wenn Er auch unvermuthet kommt, und uns ſo ſchlecht 
findet, wie wir eben ſind, Er uns doch ohnfehlbar 
nicht entfremdet von Ihm und in fremde Materien 
verwickelt faͤnde. Uns Ihm einleiben, in ſeinem 
Verdienſt uns weiden, darinnen verſcheiden zur ewi— 
gen Freude, in dieſer Materie angetroffen werden 
von der Stimme, die uns ruft, nemlich in der Be: 
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trachtung feines Todes; bar muß alle unſre Sachen, 
Worte und Werke, Freude und Leid beſtaͤndig durch⸗ 
fließen, wie ein Bächlein das Land. Der Quell der 
Liebe und Zaͤrtlichkeit muß immer ein ſeliges, liebli— 
ches Geraͤuſch im Herzen machen. Uns iſt immer 
wohl, wenn die Seele in Jeſu lebt; da kann uns ein 
jeder Ort, jeder Umſtand des lebens, jede Abthei⸗ 


lung der Zeit, jedes Plaͤtzchen fuͤr ai ſterbendes 


oder geſtorbenes Gebein gut genug ſeyn. Unſre Ster⸗ 


bensgedanken ſind: daß ein Lamm geſchlachtet iſt; ſo | 


find wir nun mit Ihm geftorben aller Eitelkeit und 
Fleiſchesluͤſten, von Herzen, mit Freuden. 

Wenn man alſo zu jemand ſoll ſagen koͤnnen: 
„Du biſt ein Kind Gortes;” fo muß man auch zu 
ihm ſagen koͤnnen: darum mußt du auch immer in 
Ihm erfunden werden und vor feinen Augen da ſtehen 
in der Situation, darin du am liebſten dich befaͤndeſt, 
wenn du einſt wirft erblaſſen in feinem Arm und 
Schooß. Denn dazu iſt kein Tag ausgezeichneter 
als alle Tage, keiner, da man mit Gewißheit ſagen 
koͤnnte: „Mein Herr wird heute nicht kommen; Er 
wird heute nicht nach meinem Namen fragen.“ Wer 
ſich nun in einer Situation befinden kann, darin er 
nicht gern vom Heiland angetroffen waͤre, der iſt ei— 
ne armſelige Creatur, und hat in der Zeit ein unan⸗ 
genehmes, aͤngſtliches deben. Daher muß unter ans 
dern ein leichtſinniger, finſterer, unbruͤderlicher Ges 
danke, einem auch darum wider den Mann ber, 
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weil man denkt: wenn dich der Herr über dem Ges 
danken oder in dem Affect rufte, du ſchaͤmteſt dich ja, 
daß du nicht wuͤßteſt, wo aus noch ein. Was wuͤrdeſt 
du für ein Andenken bey den Geſchwiſtern hinterlaſ— 
fen, wenn das deine letzte Handlung, oder dein letz— 
tes Wort waͤre? Sich ſelbſt ſo richten, hat ſeine 
große Realitaͤt, wenn es bey Zeiten geſchieht. 

Was aber die natuͤrliche Beſchaffenheit unſers 
Leibes und die Schwachheit unſrer Seele betrifft, jo 
iſt ſolche dem Umgang mit dem Schmerzensmann, 
und der frohen Erwartung ſeiner Zukunft nicht im 
Wege, ſondern gibt vielmehr Gelegenheit, ſich dar⸗ 
auf zu freuen. Wir muͤſſen nur nie ſo philoſophiſch 
werden, daß wir uns uͤber die kindliche Anhaͤnglich⸗ 
keit an den Heiland wegſetzten, und dann uber der 
| Anhaͤnglichkeit an unſern Beruf, migenſerm Her⸗ 
zen von Ihm wegkaͤmen. Eine Sache nag fo groß 
und wichtig ſeyn, als ſie wolle, ſo mu fen wir uns 
doch nie zu ſehr in die Geſchaͤfte verwickeln und in 
einen Labyrinth bringen laſſen, daraus wir uns en 
alle Augenblicke gleich zu Ihm finden konnten, Er 
komme in der erſten, andern, dritten oder vierten 
Wache. 

Dieſe ſehnliche Erwartung unſers Herrn mache 
daß man ſeinen Gang mit Freude und Wonne geht. 
Denn wir wiſſen, wo wir hingehen, es geht aufs Leben 
zu, wir laſſen Schwachheit und Verdruß hinter uns, 
was vorbey if, iſt vorbey, es haͤuft ſich nicht, eg 
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wird eine Laſt nach der andern abgelegt; wenn wir 
nur auch die felige Kunſt lernen, nichts auf den mors 


genden Tag, ſonderlich in ire Sachen, zu 


verſchieben. Was man von Neth, Kummer, Uns 
richtigkeit, Verſchuldung, heute mit dem Heiland 
abthun kann, das thut man heute ab, ſo kommt es 
morgen nicht vor. Das iſt die ſelige Methode, auf 
lauter Hoffnung und Gnade und Gluͤck zuzugehen, 
eine angenehme Ausſicht über die andere zu Frigen, 


Wo das Haupt iſt hingegangen, da gehen wir nach. 


Wo ich bin, ſagt der Heiland, da ſoll mein Die⸗ 
ner auch ſeyn. Das iſt der wahre, eigentliche 


Proſpect, den man vom Heimgehen haben kann. 


Wenn man gleich nie krank waͤre, und einem kein 
Unfall begegnete, fo wird doch Leib und Seel einmal 
getrennt, wenn die Stunde da iſt. Das Ablegen 
der Huͤtte Fängt unmittelbar von unſerm lieben Herrn 
ab. Es iſt was ſeliges, wenn wir in dieſem Proſpe⸗ 
ete unſre Tage zubringen, und immer find wie Knech⸗ 
te, die auf ihren Herren warten mit brennenden Sam: 
pen. Man iſt wol manchmal in allerhand aͤußern 
ſchweren und druͤckenden Umſtaͤnden aufgelegt zu dens 
ken: wenn mich doch der Heiland zu ſich naͤhme, ſo 


kaͤme ich am kuͤrzeſten davon! Das iſt aber gerade 


nicht die rechte Zeit, wenn man dadurch den Leiden, 
die man im Dienſt des Heilands erfaͤhrt, entgehen 
wollte; das wäre, als wenn ein Mann über der ſchwe⸗ 


ren Arbeit in, der Ernte denken wollte: jetzt iſts Zeit 
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zu ſchlafen. Hingegen wenn man auch gute Tage und 
keine druckende Umſtaͤnde hat, wenn man mitten un— 
ter Kindern Gottes wohnt, ſo muß man uͤber der 
angenehmen Geſellſchaft und den lieblichen Gottes- 
dienſten nie vergeſſen, daß man doch nur ein Gaſt 


und Fremdling iſt, und hier keine bleibende Staͤtte | 


hat. Unſre Heimath ift beym Herrn, darauf gehen 
wir zu von einem Tag, Monat und Jahr zum andern; 
das fehlt nicht, wenn alles andre fehlt; wenn man 
ſich fonft in hundert guten Ausſichten und Meynun⸗ 
gen betroͤge, darin betruͤgt man ſich nicht, „daß 
man hinfaͤhrt zu Jeſu Chriſto. »Da muß keines den⸗ 

ken, daß, wenn man uͤber dem Buch, unter dem Ge⸗ 


ſang in einer Verſammlung, im Schlaf, im Spa⸗ 
zierengehen aus ſeiner Huͤtte herausgerufen wuͤrde, ei⸗ 


ne Perplexitaͤt des Geiſtes daraus entſtehen müßt ke: 
das war doch zu jaͤhling, ich hätte es doch ſollen eis 
ne Stunde vorher wiſſen.“ Es kann wol zuweilen 
Urſachen haben, warum es vorher zu wiſſen noͤthig 


und gut iſt, nemlich “zu ſegnen feinen Plan, ſein 


Haus zu beſtellen ꝛc.;“ aber was die Zubereitung 
auf das Heimkommen zum Herrn betrifft, die muß 
ſchon gemacht ſeyn, in der muß man Ba Tage und 


Stunden zubringen. 
Es iſt wahr, man kann, wenn man auch ſeine 


Tage nicht darin zugebracht hat, noch in der letzten 
Stunde ſelig werden; aber wegen der Leute, die das 


. von Jeſu Tod und Leiden hoͤren, und 


dabeh 


dabey nicht ohne Gefühl bleiben, aber aus Widerſegz. 
lichkeit ihre Bekehrung bis ans Ende verſchieben, 


bleibt einem doch ein Serupel übrig, Wenn der Hei⸗ 


land alſo noch auf dem Krankenbette viele Seelen ſe⸗ 
lig macht, ſo iſts gut zum Troſt und zur Befriedis 


gung ihres Predigers, aber viel davon zu ruͤhmen, 


iſt nicht rathſam; denn es ſollte als eine Zucht der 


ſaumſeligen und nachlaͤßigen Seelen angeſehen wer⸗ 


den, daß ſie, nachdem ſie das Evangelium ſo viele 
Jahre gehoͤrt, erſt in der letzten Stunde gerettet, und 
ihres Heils in dieſer Zeit nie froh geworden ſind. 
Die gewiſſe, beſtaͤndige Hoffnung, zu unſerm 
Herrn heimzukommen, macht hier ſchon das Leben 
ſelig, und iſt ein Stuͤck unſrer Freude und Wonne. 
So oft es Abend wird, haben wir wieder eine Tage— 


reiſe zuruͤck gelegt, folglich ſind wir Ihm um einen 


Tag naͤher als geſtern. Das ſind Worte „mit denen 
wir uns alle Abend troͤſten koͤnnen. Wenn wir gleich 
nicht wiſſen, ob dieſe Nacht die letzte iſt, fo wiſſen 
wir doch, es geht auf eine letzte Nacht zu; die Tage 
werden erfüllt, und am Ende der Tage wird der uns 


vergleichliche Prospect des Herzens realiſirt werden, 


mit welchem keine Erwartung, die man jemalen ge⸗ 
habt hat, in Vergleich kommt. Denn wenn das 
Lamm einmal erſcheinet, oder wir kommen zu Ihm, 
was wirds darnach doch alles ſeyn! 


